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  Ich beginne meinen Bericht mit einem prosaischen Abendspaziergang – ein Bummel durch die Promenaden der Ville Lumière, in dessen Verlauf das Alltägliche unversehens ins Außergewöhnliche umschlug. Ich war in Paris, um mich mit meinem Verleger zu beraten, sowie um einige alte Freunde zu besuchen und nebenbei die vorzügliche Küche zu genießen, die meine provinzielle Heimat in Amiens nicht vorweisen kann. Obwohl ich inzwischen ein Herr in fortgeschrittenem Alter bin und mich meinem siebzigsten Lebensjahr nähere, weiß ich die Annehmlichkeiten des Lebens durchaus noch zu schätzen, und es bleibt ein Genuß, die hübschen Fräulein zu beobachten, wenn sie auf den Boulevards die neueste Mode zur Schau stellen, verliebte junge Männer betören und ihnen zugleich die Herzen brechen.


  Ich war an jenem Tag – wie die meisten anderen – in dem Glauben in die Stadt gekommen, daß noch Wochen oder zumindest Tage blieben, bevor die Eindringlinge, die Südfrankreich heimsuchten, schließlich das Tal der Seine erreichen würden. Ile de France, so versicherte man uns, sollte unter allen Umständen verteidigt werden. So kam es, daß ich mich – in falsche Sicherheit gewiegt – an jenem Nachmittag in der Hauptstadt aufhielt, als die Krise einsetzte.


  Paris! La cité präsentierte sich immer noch als das fortschrittlichste Exempel unseres fortschrittlichen Zeitalters – um so mehr in dieser kritischen Stunde, als die angespannten Befürchtungen den liebenswerten Charakter dieser Stadt nur zu vertiefen schienen: schimmernd bei Nacht durch elektrisches und Gaslicht, summend bei Tag infolge der neuen elektrischen Straßenbahnen, deren erstaunliche Oberleitungen wie spinnwebenartig gemusterte Wappen einer neuen Ära im Zickzack die Promenaden überspannten.


  Ich hatte hier vor langer Zeit als junger Rechtsanwalt begonnen, der dem Beruf seines Vaters nacheiferte. Doch eben dieses Oberhaupt unserer Familie hatte auch meinen Drang zu einer literarischen Laufbahn hingenommen, im Theater oder später auch in den weitläufigen Gefilden der Prosa. »Betrinke dich an Paris!« sagte der gute Mann, als er mich am Bahnhof von Nantes verabschiedete. »Verzehre diese erstaunlichen Zeiten. Du hast einen scharfen Verstand. Teile deine Einsichten. Das wird die Welt ändern.«


  Hätte ich ohne diese Hilfe und Unterstützung je den Willen, die Kühnheit aufgebracht, die vielen Wege der Zukunft mit all ihren Wundern und Gefahren zu erforschen? Seit die Invasion der Marsianer begann, hatte ich immer wieder unwillkürlich darüber nachgedacht, welch wohlwollendes Geschick mir ein solch außergewöhnliches Leben beschert haben könnte, vor allem jetzt, da das Schicksal der ganzen Menschheit sich ins Negative zu wenden schien. Würde bald alles, da von Süden und Westen das Entsetzen herannahte, zunichte werden? Alles, was ich erreicht hatte? Alles, was die Menschheit erreicht hatte, nach so vielen Jahrhunderten des Aufstiegs aus den Tiefen der Ignoranz?


  In einer solcherart verdrießlichen, für mich ganz untypischen Stimmung befand ich mich, als ich in Begleitung M. Beauchamps – einem vornehmen Wissenschaftler – durch diesen trüben Nachmittag spazierte, bevor ich meine erste Begegnung mit den schrecklichen Maschinen der Marsianer hatte. Natürlich hatte ich die Berichte der Augenzeugen verfolgt, die von herabstürzenden Feuerbällen erzählten, welche die Erde mit solcher Gewalt trafen, daß Fontänen aus Fels und Erde emporschossen, wie Miniaturversionen des Krakatau-Ausbruchs. Die Einschläge hatten sich schnell als weit mehr denn meteoritische Phänomene herausgestellt, weil kurz darauf – wie Insekten aus einem unterirdischen Nest – dreibeinige Wesen auftauchten, die unvorstellbare Verheerungen über das Leben auf der Erde brachten. Als Reiter auf riesigen dreibeinigen Maschinen gingen diese unwillkommenen Gäste bald mit einer einzigen Absicht zu Werke – einem zerstörerischen Feldzug!


  Die Blutbäder von da an, die Feuersalven, die Flammen, die übers Land fegten – keiner dieser Schrecken hatte bisher den schönen Landstrich oberhalb der Loire erreicht ... bis jetzt nicht. Aber höchst eindrucksvolle Berichte schilderten, wie Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, Gehöfte versengt und Legionen von Obdachlosen auf der Flucht niedergemacht wurden.


  Invasion. Dieses Wort kommt einem nur allzu leicht wieder in den Sinn. Wir Nordfranzosen erinnern uns an den Schmerz vor achtundzwanzig Jahren, als Sedan fiel und dieses süße Land unter dem Stiefeltritt eines Angreifers erzitterte. Einige Pariser Viertel zeigen heute noch Spuren, wo preußische Ehrenabordnungen mondartige Krater in die Stuckmauern geschossen und den ockerfarbenen Lebenssaft von Kommunarden, Royalisten und Bourgeois gleichermaßen vergossen hatten.


  Doch jetzt zitterte Paris vor dem Herannahen so böswilliger Mächte, daß im Vergleich die Preußen von 1870 wie liebenswerte Kusinen erschienen, die zu einem Picknick die Stadt besuchten!


  All das ging mir durch den Kopf, während ich mich mit Beauchamp von der Ecole Militaire davonstahl, der Militärakademie, wo eben eine Sitzung ausgewählter Würdenträger wie uns selbst stattgefunden hatte. Vom Steinportikus schauten wir zur Seine hinüber, vorbei am Lager des Siebzehnten Freiwilligenkorps, das seine Zelte über dem zertrampelten Gras und den zerdrückten Blumen der (ironischerweise so benannten) Champ-de-Mars angeordnet hatten. Der Weide des Kriegsgottes.


  Über dieser Szene emsiger, doch letztlich vergeblicher, militärischer Aktivität ragte der Turm des M. Eiffel empor, für die letzte Weltausstellung errichtet, dieses bewundernswert gearbeitete Zeugnis der Baukunst und Erfindungsgabe ... und Ziel solch boshafter Angriffslust.


  »Sein Ansehen in der Öffentlichkeit könnte mit der Zeit steigen«, spekulierte ich und bemerkte, daß auch Beauchamps Blick auf diesem steilen Monument ruhte.


  Mein Begleiter rümpfte jedoch vor Spott über die geschwungenen Stahlflanken die Nase. »Ein Blickfang ohne bleibenden Wert«, entgegnete er, und eine Zeitlang lenkten wir uns von ernsteren Gedanken ab, indem wir über den relativen Wert von Eiffels Arbeit stritten, während wir ostwärts zur Sorbonne weitergingen. In jüngster Zeit hatten Experimente zur Übertragung von Radiowellen auf eine unerwartete praktische Nutzung des großen Turms als Antenne hingedeutet. Ich wettete mit Beauchamp, daß mit der Zeit noch andere Vorteile zutage treten würden.


  Doch leider lenkte uns auch dieses Thema nicht auf Dauer von Gedanken an die Gefahr für den Süden ab. Die Berichte aus den Weinbaubezirken waren uns noch frisch im Gedächtnis. Vor allem die jüngste Unverfrorenheit – daß nämlich die Heimat des Vouvray dem Erdboden gleichgemacht, zertrampelt und verbrannt war. Dabei handelte es sich um meine liebste unter allen herben, jedoch leichten Rebsorten – besser noch als ein frischer Sancerre. Irgendwie schien dieser Verlust mehr zu wiegen als die trockenen Zahlen der Todesopfer, die bereits in die Millionen gingen.


  »Es muß eine Methode geben!« erklärte ich, als wir uns der strahlenden Kuppel von Les Invalides näherten. »Es ist eine wissenschaftliche Herangehensweise erforderlich, um die Eindringlinge zu vernichten.«


  »Das Militär versucht sicher sein Bestes«, sagte Beauchamp.


  »Dummköpfe!«


  »Aber Sie haben doch von ihren Verlusten gehört. Die Regimenter und Divisionen sind stark dezimiert worden ...«, stammelte Beauchamp. »Die Armee stirbt für Frankreich! Für die Menschheit – für die Frankreich sicher das beste Beispiel ist.«


  Ich wandte mich ihm zu, als mir ein frappierendes Paradox zu Bewußtsein kam – daß der größte Kriegsherr aller Zeiten in der überkuppelten Zitadelle unweit begraben lag. Doch selbst er wäre hilflos gegenüber einer Macht gewesen, die nicht von dieser Welt war.


  »Ich spreche der Armee nicht ihre Tapferkeit ab«, versicherte ich.


  »Wie können Sie dann ...«


  »Nein, nein! Ich werfe ihr lediglich einen Mangel an Vorstellungskraft vor!«


  »Gegen das Unglaubliche zu kämpfen erfordert ...«


  »Eine Vision!«


  Zögerlich, weil er meine Ansichten kannte, kam er mir entgegen. »Ich habe in der Match gelesen, daß die Briten sich mit dem Visionär Mr. Wells beraten haben.«


  Darauf konnte ich nur mit schiefem Blick erwidern: »Er wird ihnen keine Hilfe sein, nur Phantastereien äußern.«


  »Aber Sie sagten doch ...«


  »Eine Vision ist nicht dasselbe wie eine Träumerei.«


  In diesem Moment strich der beißende Geruch von Schwefelsäure auf einer Brise von den Reduzierarbeiten am Fluß herüber. (Selbst in der schönsten aller Städte hat harte Arbeit ihren Platz.) Beauchamp mißverstand meine Miene als einen Ausdruck der Geringschätzung gegenüber dem Engländer Wells.


  »Er ist recht erfolgreich. Viele vergleichen ihn mit Ihnen.«


  »Eine unglückliche Analogie. Seine Geschichten beruhen auf keiner wissenschaftlichen Grundlage. Ich mache Gebrauch von der Physik, er erfindet bloß.«


  »In der Krise ...«


  »Ich erreiche den Mond mit einer Kanonenkugel. Er benutzt ein Luftschiff, das er aus einem Metall konstruiert hat, welches das Gesetz der Gravitation außer Kraft setzt. C'est très joli! – aber zeigen Sie mir dieses Metall. Er soll es erst einmal produzieren!«


  Beauchamp blinzelte. »Da bin ich ganz ihrer Meinung – aber ist denn unsere gegenwärtige Wissenschaft gegenüber der anstehenden Aufgabe nicht schrecklich unzureichend – wie sollen wir uns damit gegen diese monströsen Invasoren verteidigen?«


  Wir setzten unseren Spaziergang fort. Indem wir die Menschenmenge hinter uns ließen, die der Gruft Napoleons ihre Ehrerbietung erwies, gingen wir ein ganzes Stück die Rue de Varenne entlang und konnten unmittelbar vor uns, auf der anderen Seite des Flusses, bereits das Petite Palais erkennen.


  »Wir hinken technologisch hinter diesen Bestien her, das gebe ich ohne weiteres zu. Aber wohl nur ein bis zwei Jahrhunderte.«


  »Oh, gewiß noch mehr! Um von einer Welt zur nächsten zu gelangen ...«


  »Das läßt sich auf verschiedene Arten erreichen, die uns durchweg vorstellbar sind, auch wenn wir sie nicht umsetzen können.«


  »Was ist mit diesen Berichten über große Explosionen, die sich laut verschiedener Astronomen zu Beginn dieses Jahres auf der Oberfläche des fernen roten Planeten ereignet haben sollen? Man glaubt inzwischen, dies seien die Starts der marsianischen Invasionsflotte gewesen. Solche Energien können wir doch sicherlich nicht aufwenden!«


  Ich tat seinen Einwand mit einem Wink ab. »Das sind keine größeren Schwierigkeiten, als ich sie in Von der Erde zum Mond vorausgesehen habe, im übrigen einem Buch, das ich bereits vor dreiunddreißig Jahren veröffentlicht habe, als der amerikanische Bürgerkrieg gerade zu Ende ging.«


  »Sie meinen, die Astronomen hätten das Feuern einer riesigen Kanone beobachtet?«


  »Natürlich! Ich mußte Anpassungen vornehmen, den Entwurf abändern, als ich mein Mondfahrzeug entwickelte. Die Hülle konnte nicht aus Stahl sein, so wie eine von Eiffels Brücken. Deshalb bin ich zu dem Schluß gekommen, daß sich die Fertigung leichter Projektile aus Aluminium als zweckmäßig erweisen würde. Dies sind keine grundlegenden Einschränkungen, verstehen Sie«, ich vollführte einen Wink, »sondern nur Details.«


  Der Wind hatte sich gedreht, und mit Erleichterung sog ich eine berauschende Brise durch die Nase, schwer von den Küchendüften aus der Hauptstadt der Kochkunst. Knoblauch, gedünstetes Gemüse, das dunkle Aroma von gebratenem Fleisch – ein heftiger Gegensatz zu dem Schrecken, der auf die Stadt und auf unsere Seelen zurückte. Auf der Rue St. Grenelle warf ich einen Blick in eins der unzähligen winzigen Cafés. Besorgte Gesichter starrten verdrießlich in ihre Spiegelbilder in der breiten, von verschüttetem Wermut befleckten Zinkbar. Wein rann ängstliche Kehlen hinunter; Gemurmel erfüllte die launische Luft.


  »Also sind die Marsianer mit Hilfe von Kanonen gekommen, den Arbeitspferden der Schlachten«, murmelte Beauchamp.


  »Es gibt auch andere Methoden«, gestand ich ein.


  »Ihre lenkbaren Luftschiffe?«


  »Kommen Sie, Beauchamp! Sie wissen gut genug, daß der Raum zwischen den Welten nicht mit Luft ausgefüllt ist.«


  »Mit Hilfe welcher Methoden manövrieren sie dann? Sie überfallen Afrika, Amerika und die elenden Briten – das alles planmäßig und mit höchster Präzision.«


  »Raketen! Obwohl mein ursprüngliches Kanonenkonzept gewisse Schwachstellen aufweist – ich weiß nun, daß Passagiere beim Abfeuern einer so gewaltigen Kanone zu Brei zerdrückt würden –, sprechen keine ähnlichen Einwände gegen die Verwendung von Zylindern mit kontrolliert abbrennenden Chemikalien.«


  »Um sich damit zwischen den Planeten zu bewegen? Mit solcher Präzision?«


  »Wenn das Konzept einmal verstanden ist, dann ist es nur noch eine Frage der Erfindungsgabe, um es in die Tat umzusetzen. Binnen eines Jahrhunderts, Beauchamp, werden wir unsere eigenen Raketen von diesem schwerfälligen Planeten in den Himmel emporsteigen sehen. Das verspreche ich Ihnen!«


  »Sofern wir die nächsten vierzehn Tage überleben«, bemerkte Beauchamp düster. »Vom nächsten Jahrhundert ganz zu schweigen.«


  »Um zu überleben, müssen wir denken. Unsere Gedanken müssen die gesamte Spanne des Möglichen einschließen.«


  Ich schüttelte meinen zusammengefalteten Regenschirm gen Himmel, schwenkte ihn herum und hielt ihn in Richtung der Rue de Rennes, auf die südliche Erhebung des Montparnasse. Zufällig folgte mein Blick seiner Spitze – und so gehörte ich zu den ersten, die eine der marsianischen Maschinen erblickten, die soeben wie ein monströses Insekt über jenem verwunschenen Hügel auftauchte.


  Die menschliche Spezies hat etwas an sich, das vor dem Sonderbaren, dem Unnatürlichen zurückschreckt. Wir sind mit Armen, Beinen, Augen, Ohren, selbst Brustwarzen doppelt ausgestattet (wenn mir letzterer indiskreter Vergleich gestattet ist; aber vergessen Sie nicht, daß ich stets ein Mann der Wissenschaft bin). Die Zweiheit ist für uns ein fundamentales Prinzip, außer wenn die Natur Singularität bestimmt hat – wir haben nur einen Mund und nur ein Regenerationsorgan. Das erklärt den unwillkürlichen Schrecken beim ersten Anblick der Dreiheit der Invasoren – die selbst in der äußeren Form ihrer Maschinen Ausdruck fand. Dies waren Fremdlinge im schrecklichsten Sinne des Wortes.


  »Sie sind durch!« rief ich. »Die Front muß zusammengebrochen sein.«


  Auch die zahllosen Menschen ringsum entdeckten nun das unheimliche Gebilde, das über dem rußgeschwärzten Bahnhof von Montparnasse aufragte. Männer fingen an zu laufen, Frauen fingen an zu schreien. Doch einige besonders Mutige beiderlei Geschlechts liefen in die entgegengesetzte Richtung, um das letzte dürftige Bollwerk der Stadt zu verteidigen, einer Linie, von der Salven von Gewehrfeuer krachten.


  Aus wortloser Übereinkunft widerstanden Beauchamp und ich dem Drang, uns der allgemeinen Fluchtbewegung anzuschließen. Als zwei alte Männer, reicher an Erfahrung denn an physischer Kraft, hatten wir mit unserer Erfahrung und unserem reifen Verstand mehr zu bieten als mit der Schwächlichkeit unserer Arme.


  »Beachten Sie die Strahlen«, sagte ich leidenschaftslos, als wir zum erstenmal Zeuge wurden, wie dieser schreckliche Hitzestrahl herabzuckte, die hilflosen Züge erfaßte, durch bloße Berührung Waggons entzündete und Lokomotiven zum Explodieren brachte. Ich gebe zu, daß ich alle Kräfte aufwenden mußte, um mir meine Besonnen- und Entschlossenheit zu bewahren, und mich an Einzelheiten festklammerte wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibgut.


  »Könnten sie wie die Hertzwellen funktionieren?« fragte Beauchamp mit bebender Stimme.


  Wir waren begeistert von dieser bemerkenswerten Entdeckung in Deutschland und über ihre ersten Anwendungen zur drahtlosen Signalübertragung. Dennoch verwirrte selbst mich Beauchamps Idee für einen Augenblick – denn sie deutete zum ersten Mal die Möglichkeit an, solche Wellen zu zerstörerischer Intensität zu bündeln. »Möglich«, gestand ich ein. »Der Legende nach hat Archimedes bei Syrakus mit gebündelten Lichtstrahlen die römischen Schiffe zurückgeschlagen ... Aber die Wellen, die Hertz entdeckt hat, waren meterlang und von geringerer Energie als der Flügelschlag einer Fliege. Diese hier ...«


  Trotz meines Ringens um Selbstbeherrschung machte ich einen Satz, als eine zweite, weit größere Maschine westlich der ersten auftauchte und majestätisch emporragte, indem sie hellrote Blitze der Zerstörung ausspie. Sie entfachte Feuer am fernen südlichen Horizont, und der Strahl strich über die Wohnblöcke der Stadt hinweg wie die Zunge einer Katze, die eine Maus ableckte.


  »Wir werden eine solche Macht niemals abwehren können«, sagte Beauchamp mürrisch.


  »Natürlich haben wir nicht viel Zeit«, gab ich zu. »Aber Sie legen meinen Gedanken Fesseln an, mein Freund.«


  Ringsum hetzten die Menschen nun haltlos davon. Kutschen jagten ohne Rücksicht auf die von Panik erfüllten Gestalten vorbei, die über die Boulevards rannten. Pferde galoppierten, von ihren Herren angepeitscht, wie irr dahin. Ich blieb stehen, um das Papier von einer kolumbianischen Zigarre abzuwickeln. Momente wie diese erfordern klares Denken. Ich gehörte nicht umsonst einer höheren Schicht und Intelligenz an, um jetzt nicht Charakter und Entschlossenheit zu beweisen.


  »Nein, wir müssen auf eine näherliegende Technik zurückgreifen«, sagte ich. »Nicht auf die Hertzwellen, aber vielleicht auf etwas Verwandtes ...«


  Beauchamp blickte mit vor Sorgen gerunzelter Stirn auf die gefährlichen Dreibeiner zurück. »Wenn Gewehre und Kanonen den Vormarsch dieser Maschinen nicht aufhalten können ...«


  »Dann müssen wir eine andere Wissenschaft anwenden, nicht bloß die Mechanik.«


  »Die Biologie? Da gibt's natürlich die Anhänger eines Pasteur.« Beauchamp hatte sichtlich Mühe, sein Hirn anzustrengen. »Wenn wir diese Marsianer – hat überhaupt schon jemand einen zu Gesicht bekommen? – dazu bringen könnten, verseuchte Milch zu trinken ...«


  Ich mußte kichern. »So leicht machen sie's uns nicht, mein Freund. Sollen wir sie ihnen auf einem silbernen Tablett servieren?«


  Beauchamp nahm Haltung an. »Ich habe nur versucht ...«


  »Geben Sie sich keine Mühe. Das Thema hat sich erledigt. Sehen Sie nicht, wo die zweite Maschine inzwischen angelagt ist? Genau dort, wo bis eben noch Pasteurs Institut stand.«


  Obwohl die Biologie ein weniger angesehenes Mitglied in der Familie der Wissenschaften ist, stellte ich mir doch mit Verdruß diese vorzüglichen Sammlungen präparierter Proben vor, die gerade von dreiendigen gespreizten Füßen umgestoßen und zertrampelt wurden, so daß der Wind die Überreste umherwirbelte. Auch von dort war leider keine Hilfe zu erwarten.


  »Die Ideen dieses Engländers Darwin helfen auch nicht viel, denn sie erfordern Tausende von Jahren, um Wirkung zu zeigen. Nein, ich habe die Physik im Sinn, allerdings einige jüngere Entwicklungen.«


  Ich hatte aus dieser leeren Stelle gesprochen, in der mein Kopf Worte formt, bevor ein Gedanke Gestalt angenommen hat, wie es oft geschieht, wenn ein Konzept aus den Tiefen des Geistes empordrängt ...


  Um uns erstreckte sich die schönste Stadt der Welt, in der bereits die Gaslaternen flackerten, welche die berühmten Boulevards säumten. Könnte das als eine Inspiration dienen? Giftgas? Aber nein, die Marsianer hatten sich bereits als unverwundbar selbst gegen das widerwärtige Gas erwiesen, das die Armee einzusetzen versuchte.


  Aber was dann? Ich war immer der Überzeugung gewesen, daß die Lösung zukünftiger Probleme durch einen ungetrübten Blick auf Materialien und Konzepte zu finden sei, die einem bereits zur Verfügung stehen – so wie die grundlegenden Ideen für Unterseeboote, Luftschiffe und sogar für interplanetare Reisen seit Jahrzehnten auf der Hand lagen. Die Schwierigkeit besteht darin, die richtige Kombination zu formulieren.


  Als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, erhob sich ein so ohrenbetäubender Lärm, daß er sogar den Aufruhr weiter im Süden übertönte. Ein rasselndes Getöse (begleitet vom Wiehern der ohnehin schon erschrockenen Pferde), das sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte! In dem Moment, als ich mich dem Fluß zuwandte, erkannte ich das Poltern eines Explosionsmotors von dem Typ, den Herr Benz vor einiger Zeit erfunden hat und der jetzt einen Wagen mit mehreren Mann Besatzung und einem Stapel glitzernder Gerätschaften antrieb! Sofort fiel mir ein unvorhergesehener Vorzug des pferdelosen Antriebs ins Auge – er erlaubte es Menschen, sich Gefahrenquellen zu nähern, an die kein Pferd der Welt sich herangetraut hätte.


  Das schnaufende Gefährt kam unweit von Beauchamp und mir zum Stehen. Dann gellte ein Schrei.


  »Nun los, du elendes Stück Dreck! Mach dich aus dem Staub, sonst schieße ich dich zusammen, bevor's die Marsianer tun!«


  Der Sprecher war wie ein Arbeiter gekleidet und trug um seinen breiten, stämmigen Wanst Gurte voller Werkzeuge. Ein rötlicher Haarschopf schaute unter der Krempe eines großen, runden Huts hervor, wie er seit den Auftritten von Buffalo Bills Truppe vor einigen Jahren in Mode gekommen war, als die Kostümschau dieses Westernhelden ganz Europa begeistert hatte.


  »Laß mal, Ernst«, antwortete der Mann hinter ihm mit einer Stimme, die gleichzeitig kultivierter und sardonischer klang. »Es hat keinen Zweck, eine Maschine zu schelten. Vielleicht sind wir schon nahe genug, um die Daten zu ermitteln, die wir brauchen.«


  Eine unselige Allianz ferner Verwandter, erkannte ich. Obwohl ich die Benutzer der englischen Sprache immer für ihre unerschöpfliche Erfindungsgabe bewundert hatte, kann man sich kaum vorstellen, daß die Landsleute Edgar Allan Poes wirklich mit denen Walter Scotts verwandt sein sollen.


  »Was meinen Sie, Fraunhofer?« fragte der Engländer einen dritten Herrn von der stattlichen Erscheinung eines Mannes, der sein Schnitzel innig liebt, und der gerade durch eine Ansammlung von Objektiven zu der dreibeinigen Kampfmaschine hinüberschaute. »Können Sie von hier aus saubere Messungen vornehmen?«


  »Pah!« Der kahlköpfige Deutsche fluchte. »Von den explodierenden Gebäuden und den Feuersbrünsten empfange ich alle für Verbrennungen typische Spektrallinien. Aber die Strahlen selbst sind absurd. Völlig absurd!«


  Ich mutmaßte, daß hier Wissenschaftler am Werk waren, wie ich es in meiner Unterhaltung mit Beauchamp bereits empfohlen hatte, und eine sechzig Bataillonen ebenbürtige Arbeit leisteten. In solchen Anstrengungen strahlender Intellekte lag unsere ganze Hoffnung.


  »Inwiefern absurd?« Ein vierter Kopf erschien, der eines dunklen jungen Mannes, welcher Gegenstände über den Ohren trug, die an Polster zum Schutz gegen kaltes Wetter erinnerten, nur bestanden diese aus Holz und waren durch eine schwarze Schnur mit einer Maschine voller Skalen verbunden. Ich erkannte sofort einen Satz Miniatur-Lautsprecher, die leisen Schall direkt in die Ohren leiteten. Der Akzent des jungen Mannes klang italienisch, und er blieb bemerkenswert ruhig. »Was ist absurd am Spektrum der Strahlen, Professor?«


  »Das ist überhaupt kein Spektrum!« erregte sich der Deutsche. »Mein Gerät zeigt nur eine rötliche Tönung, die wir auch mit bloßem Auge wahrnehmen können, sobald die Strahlen ihr Zerstörungswerk verrichten. Es gibt keine Absorptionslinien, nur einen einzigen Farbton von strahlendem Rot!«


  Der Italiener schürzte nachdenklich die Lippen. »Vielleicht nur eine Frequenz ...?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, Licht mit Ihren vulgären Hertzwellen zu vergleichen ...«


  Ich war so fasziniert von der Diskussion, daß Beauchamp mich beinahe niederschlagen mußte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich wußte, daß nur eines ihn zu einem solchen Verhalten veranlassen konnte – die Marsianer mußten uns fast erreicht haben! Mit dieser Annahme im Hinterkopf fuhr ich herum und rechnete damit, den scheibenartigen Fuß eines Leviathans zu erblicken, der im Begriff war, uns zu zermalmen.


  Statt dessen stammelte Beauchamp, blaß wie ein Geist, vor sich hin und zeigte mit zittriger Hand auf etwas. »Verne, regardez!«


  Zu meinem Erstaunen hatten die Invasoren abrupt die Richtung gewechselt und waren von ihrem geradlinigen Kurs auf die Seine abgewichen. Statt dessen wandten sie sich nach links und stampften zügig auf den Teil der Stadt zu, den Beauchamp und ich eben verlassen hatten, wobei sie vor Hast zahlreiche Gebäude zertrampelten. In diesem Moment kam uns beiden derselbe Gedanke. Die Kommandeure der Kampfmaschinen mußten das Militärlager auf der Champ-de-Mars ausgemacht haben. Vielleicht planten sie auch, die nahegelegene Militärakademie dem Erdboden gleichzumachen. Es kam mir sogar in den Sinn, daß ihr Ziel das Grabmal des größten Generals der Menschheit sein könnte, daß sie die Gruft und damit unseren Widerstandsgeist zerstören wollten.


  Aber nein. Erst sehr viel später erkannten wir die Wahrheit.


  Hier in Paris hatten unsere Eroberer unversehens einen Feldzug ganz anderer Art im Sinn. Flammen fraßen um sich, als der Abend dämmerte. Obwohl das Wüten der Marsianer offenbar geringfügig nachgelassen hatte, verdrängte rasch eisige Panik die sang-froid-Attitüde der Stadt. Die breiten Boulevards, die Baron Hausmann während des Zweiten Kaiserreichs der Stadt geschenkt hatten, erwiesen ihren Wert als Fluchtwege, während die Häuser niederbrannten.


  


  Doch nicht für alle. Zur Dämmerung fanden Beauchamp und ich uns auf der anderen Seiten des Flusses im neuen Armeehauptquartier wieder, in dem baumgesäumten Tuilerien, unmittelbar westlich des Louvre – als habe das Militär entschieden, seinen letzten Widerstand vor dem großen Museum zu leisten und den Konservatoren noch etwas Zeit zu verschaffen, damit sie einige Kostbarkeiten retten konnten.


  Eine große Menschenmenge umgab einen Käfig, in dem angeblich einige gefangene Marsianer kauerten. Beauchamp lief augenblicklich hin, ich hingegen hatte gelernt, auf mein Unterbewußtsein zu hören (um einen Begriff des österreichischen Psychiaters Freud zu gebrauchen), und spazierte statt dessen durchs Lager und ließ das Spektakel in meinem Kopf ablaufen.


  Während ein Oberst mit verrußtem Gesicht Pfeile auf eine Karte zeichnete, irrte mein Blick unwillkürlich zu den zertrampelten Gärten ab, die aus dem Hintergrund von Flammen erhellt wurden, und ich fragte mich, was der Maler Camille Pissaro aus dieser höllischen Szene geschaffen hätte. Vor einem Monat erst hatte ich ihn in seinem Appartement an der Rue de Rivoli 204 besucht, um mir eine Reihe von Impressionen anzuschauen, mit denen er die friedlichen Tuilerien porträtiert hatte. Welche Ironie des Schicksals verheerte nun ebendiese Gärten!


  Der Oberst hatte erklärt, daß die Dreibeiner der Invasoren in zwei Größen vorkamen, wobei die größeren die kleineren zu dirigieren schienen. Von letzteren suchte immer noch eine erhebliche Anzahl die Vorstädte heim, doch alle drei großen, die aus Nordfrankreich gemeldet wurden, hatten sich vor der Dämmerung am selben Ort zusammengezogen und trampelten kreuz und quer über die Champ-de-Mars, wobei sie einige seltsame Verhaltensweisen an den Tag legten, die noch keine vernünftige Erklärung gefunden hatten. Mir brauchte kein Militärexperte zu erklären, was ich mit eigenen Augen sehen konnte ... drei titanische Leviathane aus Metall, die wie zu einem lustlosen Tanz hüpften und sich im Kreis drehten, immer und immer wieder um das Zentrum ihrer wilden Aufmerksamkeit.


  Ich entfernte mich von der Besprechung und schaute eine Zeitlang zu den ausländischen Wissenschaftlern hinüber. Der Italiener und der Deutsche hatten einen heftigen Streit, in dessen Verlauf der Name des Physikers Boltzmann fiel und seine ketzerischen Theorien ›atomarer Materie‹ erwähnt wurden, die erklären sollten, warum die Hitzestrahlen der Fremdwesen nur ein einziges, schmales Frequenzband emittierten. Aber die Diskussion war mir zu hoch, deshalb ging ich weiter.


  Der Amerikaner und der Engländer machten einen pragmatischeren Eindruck und berieten sich mit französischen Munitionsexperten über einen Typ von Sprengsätzen, die man am Kniegelenk einer marsianischen Kampfmaschine befestigen könnte – falls es eine Möglichkeit gäbe, in ihre Nähe zu gelangen ... und die Maschine zum Stillstehen zu bewegen, während die Ladung angebracht wurde. Ich bezweifelte, ob ein über Nacht entwickelter Sprengstoff ausreichen würde, denn die Artillerie hatte sich als nahezu machtlos herausgestellt, aber ich beneidete den freiwilligen Bombenleger, wer immer es auch sein mochte, um sein Abenteuer.


  Abenteuer. Ich hatte viele Jahre darüber geschrieben, fast immer in Form außergewöhnlicher Reisen, die meine furchtlosen Helden durch schäumende Meere oder über Eisschollen oder zum glänzenden Mond führten. Millionen lasen meine Bücher, um dem Stumpfsinn des Alltags zu entkommen, vielleicht aber auch, um einen Blick in die nahe Zukunft zu werfen. Doch nun war die Zukunft eingetreten und hielt für jeden einzelnen genügend Aufregung bereit. Wir brauchten nicht in der Ferne nach Abenteuern zu suchen. Sie waren zu uns gekommen. Geradewegs in unsere Häuser.


  Die Menge auf dem Gelände um die Zellen der Gefangenen hatte sich ein wenig gelichtet, und so schloß ich mich Beauchamp an. Er hatte dort stundenlang gestanden und die Gefangenen angestarrt, unsere einzigen Trophäen in diesem entsetzlichen Krieg, die hinter dicken Eisenstäben gefangen lagen, eine traurige Ansammlung von Gestalten, schlaff, doch auf unheimliche Weise faszinierend.


  »Haben Sie irgendwelche neuen Ideen?« fragte Beauchamp mit verwirrter Stimme, während er den Blick nicht von den vier Wesen vom Mars abwandte. »Welche neuen Pläne hegen die militärischen Genies?«


  Die letzte Frage triefte vor Sarkasmus. Seine Haltung hatte sich seit Mittag unübersehbar geändert.


  »Sie glauben, der Schlüssel sind die großen Dreibeiner, die gerade die Gegend unweit des Eiffelturms platt trampeln. Die drei großen Maschinen sind noch nie so nah beieinander gewesen. Experten vermuten, daß die Marsianer sich möglicherweise mittels Bewegungen verständigen. Bei dem Tanz, den sie gerade aufführen, könnte es sich um eine Beratung über die weitere Strategie handeln. Vielleicht planen sie ihre nächsten Schritte, nachdem sie nun Paris unterworfen haben.«


  Beauchamp grunzte. Es wirkte nicht plausibler als alle anderen Versuche, das unvermittelt seltsame Verhalten der Fremden zu erklären. Während kleinere Dreibeiner umherstreiften und wahllos Zerstörungen anrichteten, hüpften und flatterten die großen wie Reiher in einem Sumpf herum, gestikulierten wild mit ihren schlaksigen Beinen, was sie zum krassen Gegensatz der spröden Festigkeit des Eiffelturms machte.


  Eine Zeitlang starrten wir schweigend die Gefangenen an, deren Projektil unvorstellbare Entfernungen überbrückt hatte, um hier vor unseren Augen zu zerschellen und die hilflosen Insassen unserer Gnade zu überlassen. Hinter dem Gitter sahen diese Gefangenen nicht gerade eindrucksvoll aus, eher so, als laste unsere Welt schwer auf ihren Gliedern. Oder hatte eine andere Art von Schwäche ihr Wesen heimgesucht? Eine geistige Depression vielleicht?


  »Ich habe über eine Sache nachgegrübelt, während ich hier stand«, murmelte Beauchamp. »Etwas ist seltsam an diesen Wesen. Man hat uns gesagt, daß alles an ihnen dreifach vorhanden ist ... beachten Sie die drei Beine, Arme und Augen ...«


  »Wovon wir uns schon seit Wochen durch die Skizzen in den Zeitungen überzeugen konnten«, erwiderte ich.


  »Ganz richtig. Aber sehen Sie sich den mittleren an. Denjenigen, um den sich die anderen wie zum Schutz geschart haben ... oder vielleicht, weil sie miteinander konkurrieren?«


  Ich betrachtete das Wesen, das er meinte, etwas größer als die anderen und mit einem etwas schmaler geformten, konischen Kopf, stellte ich fest.


  »Ja, es sieht irgendwie etwas anders aus ... aber ich verstehe nicht ...«


  Ich verstummte, denn auf einmal verstand ich schon ... und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Seine Arme und Beine ... es sind jeweils vier! Seine Symmetrie ist anders! Könnte es einer anderen Rasse angehören? Einer untergeordneten Spezies vielleicht? Oder einer überlegenen? Oder etwas ...«


  Meine nächste Äußerung war ein Aufschrei der Erregung.


  »Beauchamp! Die großen Dreibeiner ... Ich glaube, ich weiß jetzt, was sie tun! Und was noch wichtiger ist: ich glaube, das verschafft uns eine Chance.«


  


  Auf den Brücken war die Hölle los, während der Fluß, der unter ihnen hinwegströmte, ganze Berge von Leichnamen fortzuschwemmen schien. Es kostete unsere Gruppe zwei Stunden, sich durch den Strom panischer Flüchtlinge zu kämpfen, bevor unsere behelfsmäßige Expedition nahe genug herangekommen war, um festzustellen, welche Fortschritte der Tanz machte.


  »Sie sind näher, nicht wahr?« fragte ich den Leutnant, der uns als Anführer zugeteilt war. »Haben sie sich in konstantem Tempo auf einem Spiralkurs heranbewegt?«


  Der junge Offizier nickte. »Oui, Monsieur. Es gibt nun keinen Zweifel mehr daran, daß sich alle drei um den Eiffelturm zusammenziehen. Doch aus welchem Grund und ob es weitergeht ...«


  Ich lachte, als ich mich an den Gedanken erinnerte, der mir vorhin durch den Kopf gegangen war – die Vorstellung, wie einige Reiher durch einen Sumpf tanzten. Der Vergleich wirkte um so passender, als ich das nächste Mal ehrfürchtig zu den stampfenden und wirbelnden Kreisbewegungen der mächtigen Kampfmaschinen emporblickte, die mit jedem Hammerschlag ihrer zackigen Füße Gebäude zerschmetterten und die Erde beben ließen. Dampf zischte aus gebrochenen Rohren. Keller und Ossarien stürzten ein, doch der Tanz ging weiter. Drei monströse Gebilde, die immer näher an ihr gemeinsames Ziel heranwirbelten ... das still und spröde wie eine riesige Metalljungfrau abwartete.


  »Oh, sie werden sich schon noch treffen, Leutnant. Die Frage ist nur – sind wir bereit, wenn es soweit ist?«


  Mein Kopf rauchte.


  Die grundlegende Voraussetzung zum Blick in die Zukunft ist die Fähigkeit, zu staunen. Soviel hatte ich Journalisten schon verraten. Diese Marsianer lebten in einer Zukunft voller wissenschaftlicher Errungenschaften, die wir uns nur in der Phantasie ausmalen konnten. Nur durch solche bildlichen Vorstellungen konnten wir ihre Achillesferse ausmachen.


  Nun kam der kritische Augenblick, wenn das Staunen, nicht mehr auf müßiges Geplauder beschränkt, in Handeln übergehen sollte.


  Staunen ... ein schönes Wort, aber was bedeutete es? Ein inneres Auge wachrufen, das imstande ist, das Gegenwärtige, von Möglichkeiten geschwängert, zu überhöhen in ... in ...


  Also was? Hertz, seine Wellen, Schaltkreise, Kondensatoren, Drähte ...


  Beauchamp sah nervös in die Runde. »Selbst wenn ich die Aufmerksamkeit des Militärs erwecken könnte ...«


  »Für solche Aufgaben ist die Armee nutzlos. Ich denke da an etwas anderes«, sagte ich plötzlich mit einer Gewißheit, die ich mir nicht erklären konnte. »Die Marsianer werden sich bald um den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit versammeln. Und wenn es dazu kommt, werden wir bereit sein.«


  »Bereit für was?«


  »Für alles, was ...« Und an dieser Stelle fiel mir das Wortspiel ein, ein schillerndes Wort, das aus den schattigen Tiefen des Unterbewußtseins empordrängte, »... innerhalb unserer capacitance liegt.«


  


  Die Ereignisse dieser langen Nacht rückten für mich näher zusammen. Ich war auf den Kern einer Idee gestoßen, aber die Anwendung schien hinter einer unüberwindlichen Barriere verborgen.


  Glücklicherweise hatte ich die Fähigkeiten der anderen Männer nicht in Betracht gezogen, insbesondere die Führungsqualitäten meines Freundes M. Beauchamp. Er hatte ein Bataillon gegen die Preußen kommandiert und seine Ecke des Schlachtfelds ohne Meldereiter gehalten. Mehr von seiner Sorte, und Sedan wäre nie gefallen. Seine Stimme erhob sich über die aufgeheizte Menge, und er las aus dem Aufruhr diejenigen aus, die noch den Willen aufbrachten, gegen die Plünderung ihrer Stadt anzukämpfen. Er deutete auf mich, den viele zu kennen schienen. Mein Herz schlug höher bei dem Gedanken, daß Franzosen – und Französinnen! – sich auf Nennung meines Namens hin rekrutieren ließen, ermutigt einzig von dem Gedanken, daß ich eine Idee anzubieten hatte, wie wir zurückschlagen könnten.


  Ich versuchte meine Idee so knapp wie möglich zu erläutern ... doch leider gehörte Bündigkeit noch nie zu meinen Haupttugenden. Deshalb unterdrückte ich ein Aufwallen von Zorn, als der ungestüme Amerikaner, dem impulsiven Wesen seiner Rasse gemäß, aufsprang und schrie:


  »Natürlich! Verne, Sie alter Fuchs. Sie haben's kapiert!«


  ... und dann, in einem vulgären, doch präzisen Französisch, binnen Sekunden alles erklärte und zur anwachsenden Begeisterung der Menge die praktischen Schlußfolgerungen darlegte.


  Mit einem Aufschrei der Begeisterung machte sich unsere behelfsmäßige Armee ans Werk.


  Ich bin kein Mann für die Einzelheiten. Aber Handwerker, Arbeiter und einfache Männer mit handwerklichem Geschick waren zur Stelle, während Techniker, angeführt von dem Italiener und dem Amerikaner, sich der praktischen Details annahmen und, in unermüdlichem Enthusiasmus, mit dem Eifer der Jugend ans Werk gingen. In fiebriger Hast rissen Trupps von Patrioten die Zinkstreifen von Bistrotheken. Sie drangen auf der Suche nach Silber in die Heime der Reichen ein. Es blieb keine Zeit, es zu richtigen Elektroden zurechtzuhämmern – sie verbanden Karaffen und Kerzenständer zu behelfsmäßigen Werkzeugen. Daran befestigten sie Kupferdrähte, die aus der Verkabelung der neuen elektrischen Straßenbahnen gewonnen wurden.


  Die Elektropotentiale zwischen Silber und Kupfer, im geeigneten Leitungsmedium, wären eine monströse Wiederauferstehung der ersten ›voltaischen‹ Säule des Alessandro Volta. Für eine solche Batterie zählt die Form weniger als die Oberfläche und die richtige Verdrahtung. Indem sie eine verrauchte Nacht hindurch arbeiteten, nahmen die Mannschaften diese ungeschlachten Einzelteile und schufen daraus ein Wunder der Ingenieurskunst. Für die Metalle, die sie in eine salzige Lösung tauchten, leerten sie die Weinbottiche des ganzen Bezirks, färbten sie die Straßen rot und gaben jedem wahren Franzosen um so größeren Anlaß, nur noch an Vergeltung zu denken.


  Diese improvisierten Batterien, die quer durchs Arrondissement nachgebaut wurden, schalteten die eifrigen Ingenieure bald zu einem riesigen parallelen Schaltkreis zusammen. Während die Vorbereitungen liefen, erkundigten sich M. Beauchamp und der englische Wissenschaftler nach der Logik, die meinem Entwurf zugrunde lag.


  »Denken Sie an die einfachen Gleichungen der planetaren Bewegung«, erklärte ich. »Obwohl sie mit großer Geschwindigkeit von der Oberfläche des Mars abgefeuert wurden, müssen sie viele Monate, wenn nicht ein Jahr bis zur Erde unterwegs gewesen sein.«


  »Kann jemand über einen solchen Zeitraum die Bedingungen im Weltraum ertragen?« fragte Beauchamp mit gerunzelter Stirn.


  »Der Weltraum, ja. Er ist ein bloßes Vakuum. Tanks mit ihrer Luft – ein dünnes Medium, wie Professor Lowell uns nach seinen Beobachtungen versichert – könnte sie am Leben erhalten. Aber überlegen Sie mal! Diese Marsianer verfügen über eine uns ebenbürtige Intelligenz. Sie haben ihresgleichen zurückgelassen, um sich auf einen Eroberungsfeldzug zu wagen. Mehrere Jahre ohne die Bequemlichkeiten ihrer Heimatwelt, ehe sie unsere Welt unterworfen haben und weitere Angehörige ihrer Spezies nachholen können.«


  Der Engländer wirkte bestürzt. »Noch mehr?«


  »Vor allem ihre Familien, ihre Lebensgefährten ... darf ich sagen ihre Frauen? Es scheint mir aber plausibel, daß nicht alle zurückgelassen wurden. Mindestens eine hat die erste Angriffswelle begleitet, vielleicht weil man ihre Fachkenntnis benötigte, vielleicht wurde sie aber auch mitgeschmuggelt, nämlich in jenem unglücksseligen Gefährt, das unsere Streitkräfte abgefangen haben.«


  Beauchamp gab einen Aufschrei von sich. »Zum Henker! Das vierbeinige Wesen. Es ist das einzige, von dem bisher berichtet wurde. Sie haben recht, Verne. Es kommt offenbar selten vor, daß eines dieser Wesen so nah ans Schlachtfeld mitgenommen wird!«


  Der Engländer schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so sein sollte, begreife ich nicht, wie uns das weiterhelfen könnte.« Er gestikulierte in Richtung der drei schrecklichen Maschinen, die sich dem Turm näherten, inzwischen in engeren Kreisbewegungen und mit trägeren Tanzschritten. Langsam und ehrfürchtig, doch voll unübersehbarer Sehnsucht, streckten sie die Arme nach dem großen Turm aus, den die Pariser, nur wenige Jahre nach der Weltausstellung, um ein Haar wieder abgerissen hätten. Nun ruhten alle Hoffnungen auf der weisen Entscheidung der Stadtväter, M. Eiffels Meisterwerk stehenzulassen.


  Die Marsianer umstrichen sein Fundament, packten die breitesten Träger des gewundenen Gitterwerks – und begannen langsam emporzuklettern.


  Beauchamp grinste den englischen Gelehrten mit einer Spur von Gehässigkeit an. »Ich dachte mir schon, daß Sie es nicht verstehen würden, Sir. Es liegt nicht in Ihrem Nationalcharakter, dieses ... äh ... Ritual zu ergründen.«


  »Pah!« Der Engländer war so unklug, sich von Beauchamps Stichelei provozieren zu lassen. »Ich wette, daß wir diesen Marsianern einen Hieb versetzt haben, ehe Ihre Sippschaft es schafft!«


  »Ach ja«, erwiderte Beauchamp. »Ich schätze, es liegt mehr in der Natur der Engländer, jemandem einen Hieb zu versetzen.«


  Ich tadelte meinen geschätzten Freund mit einem Seitenblick. Schließlich war unsere Arbeit getan. Die Jungen, die Begabten und die Tapferen hatten die Arbeit gut bewältigt. Generälen gleich, die ihre Regimenter wie nie zuvor angetrieben hatten, blieb uns nichts mehr zu tun, als zu beobachten und entweder den Triumph oder die Niederlage hinzunehmen.


  Bei Einbruch der Dämmerung lag eine Anordnung mehrerer Dutzend Volta-Batterien über das Südufer der Seine verstreut. Einige fielen dem Toben kleiner Marsmaschinen zum Opfer, andere zerschmolzen durch den zu hastigen Gebrauch rauchender Säure. Kabel wanden sich durch Straßen, wo Gebäude brannten und Frauen weinten. Trotz aller Hindernisse wie Flammen, Schutt und sengende Strahlen sollte sich nun am Eiffelturm alles entscheiden.


  Der leidenschaftliche Aufstieg der Marsianer gewann zunehmend amouröse Qualitäten, als die gleißende Sonnenscheibe aufstieg und unsere unterkühlten Knochen wärmte. Ich war am Ende meiner Kräfte und wurde nur wachgehalten von der Erregung, Franzosen und Französinnen voller Erfindungsgabe und in seltener Eintracht gegen einen Feind ankämpfen zu sehen. Doch als die Marsianer den Turm erklommen – getrieben von Instinkten, die wir nur durch Analogien erklären können –, kamen mir Zweifel. Mein Plan war einfach, aber konnte er funktionieren?


  Ich beriet mich mit dem dunklen Italiener, der die Verbindungsleitungen überwachte.


  »Potentiale? Spannungen?« Er verzog das Gesicht. »Wer könnte das schon durchrechnen ... Ich weiß nur, Monsieur, daß wir jede Menge Saft haben. Wer einen Fisch braten will, braucht eine heiße Flamme.«


  Ich begriff, was er meinte. Selbst bei relativ geringen Spannungen können hohe Stromstärken einen Organismus zerstören. Der Bruchteil eines Amperes kann einen Menschen töten, wenn seine Haut – beispielsweise durch Befeuchtung – einen guten Leiter abgibt. Deshalb betrachteten wir es als ein Zeichen dafür, daß höhere Mächte am Werk waren, als die helle Sonne hinter einer finsteren Wolke verschwand und ein Frühnebel von Norden heranschob. Er ließ den Turm unter den orangefarbenen Lampen glänzen, mit denen wir ihn behängt hatten.


  Und die Marsianer kletterten immer weiter.


  Es war notwendig, die Entladung so vieler Batterien in einem einzigen mächtigen Schlag, einem Ausbruch von Betastrahlung zu koordinieren. Pyrotechniker hatten neben unserem Befehlsstand Stellung bezogen, in Sichtweite der riesigen, geisterhaften Gestalten, die inzwischen ein Drittel ihres Weges hinter sich hatten.


  »He, Verne!« rief der Amerikaner in gewollt unverschämtem Ton. »Sie sind dran!«


  Ich fuhr herum und sah, daß eine Menschenmenge sich versammelt hatte. Die Hoffnung in ihren angespannten Gesichtern gingen dem alten Mann, der ich war, zu Herzen. Hoffnung und Glaube an meine Idee. Etwas Höheres konnte ein Erzähler nicht erreichen.


  »Verbunden!« schrie ich. »Laßt die Hunde der Elektrodynamik los!«


  Eine Rakete schoß empor und zog rußigen Rauch hinter sich her – ein notdürftiges Signal, das aber seinen Zweck erfüllte.


  Entlang des Flusses und unter hundert Ruinen schlossen sich Schalter und schnappten Relais zu; Kondensatoren luden sich auf. Quer durch die Stadt wurde ein Knistern laut, als gespeicherte Energie die Kupferkabel durchraste. Ich stellte mir für einen Augenblick den Ausbruch von Betastrahlen vor, die auf ein Ziel gebündelt wurden ...


  Plötzlich erbebten die Eindringlinge, und bald waren dünne, hohe Schreie zu hören, die ersten Anzeichen dafür, wie sehr sie uns ähnelten, denn ihr Klagen steigerte sich zu hoffnungsloser Agonie, Schreie der Verzweiflung aus Mündern, die dünnere Luft atmeten als wir, aber dieselben Tiefen des Leids kannten.


  Sie stürzten einer nach dem anderen ab, taumelten durch den Morgennebel, zerschmetterten auf den plattgetrampelten Wiesen und den Pflastersteinen der ironischerweise so benannten Champ-de-Mars ... Verschiebebahnhof des Kriegsgottes und nun der Friedhof seiner planetaren Meister.


  Die kleineren Maschinen, ihrer Führung beraubt, irrten bald davon. Einige stürzten in den Fluß, viele andere wurden von der Artillerie oder gar vom aufgebrachten Mob zerstört. Die Flut hatte also ihren schrecklichen Höhepunkt überschritten ... zumindest für den Augenblick.


  Als Belohnung für meine Dienste wollte ich darum bitten, den Platz umzubenennen, denn es war nicht die Kriegskunst, die die Metallmonstren in brennende Schlacke verwandelt hatte. Nicht einmal Zeus' Blitze, die wir entfacht hatten. In letzter Analyse war es Aphrodite, die ihrer Lieblingsstadt zu Hilfe geeilt war.


  Welch ein passendes Ende für unsere ungebetenen Gäste – ausgerechnet in Paris aus verhängnisvoller Liebe einen leidenschaftlichen Tod zu sterben.
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  Ich schreibe dies in der Höhle, mein Enkel, kleiner Bub, den ich zurücklasse. Wenn du lebst, wenn du drüben in Deutschland lebendig bist – gebe Gott, daß der Himmel dort klar ist.


  Seltsam: Es begann an dem Tag, an dem du geboren werden solltest, am 27. Februar 1996 nach unserer damaligen Zeitrechnung. Wird es eine Zeitrechnung geben, wenn du das hier liest? Wird es ein Europa geben? Wird es irgend jemanden geben?


  Ich darf kein Papier verschwenden. Wir besitzen noch zehn Briefumschläge, die wir zurückgelegt hatten, den Notizblock aus dem Wagen, die Einkaufstüte und The Tulsa World. Wenn wir überleben, werden wir lernen, wie man Papier herstellt. Das haben wir uns letzte Nacht geschworen, Tannin und ich, als wir das letzte Papier unter uns aufteilten.


  Ich liebe dich, James Ingersol Martin – wenn sie dich, nachdem es passiert ist, wirklich so genannt hat, wenn du geboren bist, wenn es eine Welt gibt und wenn es dich noch darin gibt. Es ist so dunkel hier. Manchmal wird es in der Mitte des Tages fünf oder sechs Stunden lang hell. Wir besitzen eine Uhr, eine Timex. Ich habe sie heute morgen umgeschnallt – aus Spaß. Früher habe ich nie eine Uhr getragen. Beinahe hätten wir auf der Utica Square in Saks eine Uhr gekauft – auch zum Spaß. Hätten wir es nur getan. Und hätten wir nur den Kaffee gekauft, den wir dort gesehen haben – Godiva Kaffee, nußbraun. Nicht zu reden von der Schokolade, die wir auch nicht gekauft haben. Ein Pfund Godiva Schokolade könnten wir jetzt im Vorrat haben, statt dieses Zeugs, das wir uns in letzter Minute im Laden neben der Tankstelle geschnappt haben.


  Wir waren nach Tulsa gefahren, um uns Four Baboons Adoring the Sun anzusehen – er lief am Eton Square. Ich liebe Stockard Channing. Genau wie Tannin, Tannin McCaslin aus Nashville, Tennessee, sechsundzwanzig Jahre alt, Schützling deiner Großmutter und bester Freund in ihrem sechzigsten Jahr auf dem Weg zum Himmel. Ich schreibe dir, James Ingersol, weil ich glaube, daß ich am besten darauf wetten kann, daß du lebst. Die anderen sind – oder waren – im Staate Mississippi. Nach dem einzigen Gespräch, das wir in den letzten Monaten geführt haben, glaube ich nicht, daß Mississippi überhaupt noch existiert.


  Wir haben einen kläglichen Rest an Benzin, trauen uns aber nicht, es zu verbrauchen – nicht einmal, um die Batterie des Wagens in Gang zu halten. Es ist unglaublich schwer, zu entscheiden, was wir mit diesem Benzin tun sollen. Gott sei Dank sind wir in Oklahoma. Wir würden bestimmt Benzin finden, wenn wir danach suchten. Es sei denn, es ist alles in die Luft geflogen – aber es sieht nicht danach aus, als ob die Wolken von brennendem Benzin herrührten. Sie sind dick und bedecken fast den ganzen Himmel, haben aber keinen Geruch.


  Wir waren ungefähr fünf Meilen von Tulsas Zentrum entfernt. Auf dem Heimweg vom Kino hielten wir, um zu tanken. Überall heulten Sirenen auf, unaufhörlich, und ich wußte, was das bedeutete – ich hatte die Nachrichten verfolgt und wußte, was in Rußland, Nordkorea, im Iran und in der Ukraine vor sich gegangen war. Tannin hatte die ganze Woche über geschrieben. Er war nicht so gut informiert. »Geh dort rein und hol uns was zu essen«, forderte ich ihn auf. So sagte ich zu ihm, und er wunderte sich gar nicht, fragte nur: »Was holen?«


  »Irgendwas«, erwiderte ich. »Lauf!«


  Er lief und kam einige Minuten später mit einem Sack voll Lebensmitteln heraus. Niemand war im Laden, der kassieren wollte. Es war seltsam. Autos fuhren wie verrückt kreuz und quer. Mir wäre lieber gewesen, wenn Tannin gefahren wäre, aber ich saß nun einmal am Steuer. »Nimm die Karte raus«, bat ich. »Zeig uns den Weg zum einsamsten Ort außerhalb der Stadt.«


  »Was ist los?«


  »Ich glaube, es ist Atomkrieg.«


  »Nimm die 1-44. Das Cherokee-Gebiet ist so einsam, wie es einsamer nicht geht.«


  Und ich fuhr. Habe ich schon den Mantel erwähnt? Ich hatte gerade bei Sacks einen knöchellangen Pelzmantel im Angebot gekauft. Tannin hatte sich bei The Gap ein paar Jeans und einen Sommerpullover zugelegt; The Gap war hier vor acht Monaten, als es Oklahoma noch gab, ein bekanntes Kaufhaus. Als du geboren wurdest. Wenn du geboren wurdest. Ich bin müde – ich ermüde leicht in letzter Zeit. Es gibt so wenig Sonne. So wenig Nahrung. Morgen schreibe ich dir mehr. Wenn es hell wird.


  Heute morgen kam die Sonne ein wenig heraus. Tannin meint, die Wolken hätten sich gelichtet. Das finde ich auch, tagsüber. Am Nachmittag scheint alles so trostlos. Wir meinen, wir sollten nach Südwesten weiterziehen, aber in der Wüste sind die unterirdischen Startrampen unserer Raketen, dort ist es vielleicht schlimmer als hier. Das größte Problem könnten die Luftströmungen sein. Wir haben alles, was wir über Wetterkarten aus dem Fernseher wissen, an die Wand gemalt, in einem trockenen Teil unserer Höhle. Die Luftströmungen verändern sich natürlich ständig; die Stärke der Explosionen aber könnte bewirkt haben, daß sie sich noch häufiger ändern als üblich. Von der Hitze will ich gar nicht erst reden. Wir pflegten immer nüchtern und vernünftig über diese Dinge zu diskutieren. Aber das ist schon einige Monate her. Jetzt versuchen wir nur noch zu überleben. Wir haben keineswegs aufgegeben – wir haben eben nur aufgehört, so zu tun, als ob wir ausschließlich Verstandesmenschen wären.


  


  Heute morgen haben wir ein Huhn gegessen. Tannin fängt hin und wieder eins in den Wäldern in einer Falle. Irgendwo muß es hier Hühnerställe geben, denn die Wälder sind voll von ihnen. Sie sind sehr dick und veranstalten zwischen den Kiefern, in denen sie nisten, ein ziemliches Spektakel. Es macht uns traurig, sie zu töten. Das Fleisch kochen wir so lange, bis es ganz fade schmeckt. Ich weiß nicht, wozu das viele Kochen gut ist. Nukleare Strahlen sind doch keine Bakterien, aber wir naiven Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts kennen halt nur das Kochen.


  


  Tannin meint, daß wir uns soviel wie möglich drinnen aufhalten und das Gesicht bedecken müßten, wenn wir hinausgehen. Sein Vater und sein Bruder sind oder waren Physiker in Vanderbilt. Wir reden nicht über unsere Familien. Später vielleicht, aber nicht jetzt. Jedenfalls, wir kochen diese Hühner zu Brei.


  Wären wir der Strahlung ausgesetzt worden, müßten wir jetzt ohne Zweifel tot sein. Wenn wir ihr ausgesetzt worden wären, warum hätten dann diese Hühner überleben können? Wir waren hier gewesen, nachdem die Sirenen losgeheult hatten, fuhren dann ungefähr eine Stunde und vierzig Minuten lang Richtung Süden, verbrachten zehn Tage in einer Steinkirche in der Nähe von Lincoln, Arkansas, dann wieder eine Stunde im Wagen. Seitdem halten wir uns nur noch in der Höhle auf. Aber ich muß zum Anfang zurückkehren.


  


  Tannin warf den Sack mit den Lebensmitteln in den Wagen, und ich fuhr los. Die meisten anderen Wagen hatten angehalten, und die Menschen liefen in die Gebäude aus Stahl. Wir fuhren auf der 1-44 zum Cherokee Turnpike. Zu diesem Zeitpunkt waren schon alle Radiosender gestört. Kurz davor hatten wir NPR gehört, deshalb glaubte ich, daß New York und die Ostküste getroffen worden waren. Nachdem die Sirenen losgeheult hatten, gab es überhaupt keinen Empfang mehr – nur atmosphärische Störungen. »Fahr nicht so schnell«, war alles, was Tannin sagte. »Wir dürfen nicht das ganze Benzin verbrauchen.«


  »Wo sollen wir denn hin?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wer bombardiert uns?«


  »Ich weiß nicht. Nord-Korea. China.«


  »Falls wir uns nicht in der Null-Zone befinden, sollten wir zusehen, daß wir in eine windgeschützte Gegend kommen. Wir fahren am besten nach Süden.«


  »Die Autobahn verläuft nur in eine Richtung.«


  »Wir müssen einen Bunker finden, Rhoda. Wir dürfen uns nicht einem Wetterwechsel aussetzen.«


  »Bei der nächsten Abfahrt biege ich ab und fahre Richtung Wald. Es gibt bestimmt Aufruhr, und ich will nicht in eine Gegend, wo Menschen sind.«


  »Wir sind gleich in Siloam Springs. Wir könnten zu diesem Park in der Nähe von Lake Wedington fahren.«


  »Wir müssen ein Gebäude finden.«


  »Dafür ist es vielleicht zu spät.«


  »Wir haben keine Lichtexplosion gesehen.«


  »Gehört das dazu?«


  »Fahr nur und finde einen Platz, an dem wir uns verstecken können.«


  


  Vierzig Minuten später fuhren wir auf einer abgelegenen Straße, die nach Lincoln in Arkansas. Ich kannte sie noch aus der Zeit, als ich mit einem Hippie befreundet gewesen war, dessen Freunde auf ein Stück Wiese neben dieser Straße ein Haus gebaut hatten.


  Der Himmel bezog sich. Radioaktiver Niederschlag? Wir wußten es nicht. Alles war unheilverkündend. Nirgendwo fuhren Autos. Wohin waren all die Leute gegangen? Warum fuhren keine Autos auf den Straßen? Was hatten sie im Fernseher gesehen, daß ihre Häuser und Straßen so still geworden sind?


  Sieben Meilen weiter auf der Landstraße 385 fanden wir eine Steinkirche und entschieden uns, Unterschlupf darin zu suchen. Wir hielten vor dem Eingang, luden einen Teil unserer Vorräte aus und gingen hinein. Wir legten uns auf den Fußboden.


  »Ist es wirklich passiert?«


  »Ja.«


  »Werden wir sterben? Sterben wir jetzt?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht.«


  »Wenn wir verstrahlt worden sind, wird unsere Haut abfallen. Es werden sich Löcher in der Haut bilden.«


  »Wir haben nichts bemerkt, kein Aufblitzen von Licht gesehen. Vielleicht betrifft es nur die Ostküste. Es wird eine Weile dauern, bis die Strahlung hier ankommt.«


  »Sie wird hierher geweht werden. Sie wird überallhin geweht werden. Wo sind all die Menschen, Tannin? Warum waren keine Autos auf den Straßen?«


  »Sie haben alle einen Fernseher. Sie wissen, was zu tun ist.«


  »Unser Radio lief nicht. Warum sollten dann die Fernsehsender funktionieren?«


  »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Es war richtig, daß wir die Städte verlassen haben – es wird Krawalle geben. Wir haben Lebensmittel bei uns und alle werden sie haben wollen.« Ich rückte näher an ihn heran. Er umarmte mich – und so lagen wir und redeten – und schliefen.


  Hier die Liste von allem, was wir zu diesem Zeitpunkt besaßen: den Wagen mit dem Werkzeugkasten und einer kleinen Erste-Hilfe-Ausrüstung. Eine wasserdichte Plane für den Wagen, einen Ersatzreifen, Landkarten. Zwei Säcke voll Kräcker, Schokolade und gehacktem Rindfleisch. Einen dreiviertelvollen Tank Benzin mit Oktanzahl 89. Eine Flasche Wasser. Zehn Flaschen Cola. Meinen neuen Pelzmantel. Die Kleidung, die wir trugen. Tannins neuen Pullover und seine Jeans. Meine Joggingschuhe und ein Paar Socken, die ich zufällig im Kofferraum hatte.


  »Es war richtig, daß wir Tulsa verlassen haben«, dabei blieben wir beide. Wir wußten, daß das stimmte. Dort hatte es das ganze Jahr über Krawalle gegeben. Seitdem Präsident Clinton ermordet worden war, hatten die Besitzlosen ständig und überall randaliert. Für mich begann das Übel an dem Tag, als der Doktor in der Moschee im Westjordanland – in den besetzten Gebieten Israels – bei Tagesanbruch vierzig Menschen getötet hatte. Die Kunde davon breitete sich über die ganze Welt aus, den Nahen Osten, Südamerika, Afrika, die Vereinigten Staaten. Aber warum erzähle ich dir das? Wenn Deutschland das überlebt hat, dann weißt du das. Wenn diese Zeilen dich erreichen. Wenn wir jemals hier herauskommen. Wenn du wirklich dort bist.


  Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Wir wissen nicht, ob wir gehen oder bleiben sollen. Die Hühner leben noch. Sie haben sehr lange Schwänze bekommen, aber Tannin sagt, das rührt daher, daß sie frei sind und in Bäumen nisten. Sie sehen aus wie Hippies mit langen Haaren. Ich finde, wir sollten aufhören, sie zu essen. Das Fleisch schmeckt fade, nachdem wir es gekocht haben. Es gibt Wurzeln, Beeren und Nüsse in den Wäldern, und wir mühen uns ab, etwas anderes zu essen.


  Ich will versuchen, die Dunkelheit zu beschreiben. Es ist wie Anfang November oder wie im März. Keine Wolken – alles ist eine einzige Wolke, wohin man auch sieht. Seit zehn Tagen schon hat der Himmel nicht aufgeklart. Es ist windstill. Tannin meint, das sei gut. Er hat begonnen, seinen Verstand zu benutzen. So wie ich. Es ist sehr kalt in der linken Gehirnhälfte, und bei der Anstrengung, mich an jedes praktische und wissenschaftliche Detail zu erinnern, das ich jemals gelernt habe, beginne ich mit den Zähnen zu klappern.


  


  Drei Tage Dunkelheit sind vorüber. Nach Mittag haben wir regelmäßig auf die Uhr geschaut. Endlich, um zwei Uhr nachmittags, hat sich der Himmel im Süden und im Westen ein wenig aufgehellt. Auf dem Waldboden bilden sich zarte Schatten. Wir wollen die Schattenlänge des Baumes markieren, der uns am nächsten steht. Wir werden sie jeden Tag um vierzehn Uhr markieren.


  


  Tannin trägt ein Gewand mit Kapuze, das er aus der Mikrofaser-Plane des Wagens gemacht hat, und eine riesige Schutzkappe auf dem Kopf. Ich glaube nicht, daß das viel nützt. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, daß Radioaktivität durch alles hindurch geht, sogar durch Stahl. Ich glaube, sie wird von Blei absorbiert, aber wir haben – außer einer kleinen Menge in einigen Bleistiften – kein Blei, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob es wirklich Blei ist. Ich glaube, es verstößt gegen das Gesetz, Blei für Stifte zu verwenden, weil die Kinder in den Schulen daran kauen.


  Jedenfalls zieht er all das Zeug an und geht hinaus, um den Schatten zu markieren. Er will nicht, daß ich das tue. Ich bin dreißig Jahre älter als er, ich müßte derjenige sein, der das Risiko eingeht.


  


  Jetzt bleibt die Sonne jeden Tag ein bißchen länger. Die Wolke scheint sich nach Osten und nach Norden zu bewegen. Es hat nicht geregnet, und Tannin findet das gut, weil sonst die Gammapartikel auf uns niedergeregnet wären, und die sind es, die die Radioaktivität weitertragen.


  Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich verbringe Stunden damit, meine Haut zu untersuchen, in der Erwartung, daß sie zerfällt. Das ist noch nicht passiert. So viel Glück konnten wir unmöglich haben, oder? Sind wir mit so viel Glück gesegnet, daß wir überleben? Es war total verrückt, diesen Wagen zwei Stunden lang zu fahren; doch jetzt sind wir hier. Mit etwas zu essen in einer Höhle, mit einem Wagen und meinem Pelzmantel und den Wäldern voll lebender Hühner.


  


  Wir haben ein Pferd. Vielmehr, es hat uns. Es kam irgendwann auf uns zu, bedeckt mit einer zerrissenen grauen Pferdedecke. Wir nahmen sie herunter und versuchten sie zu flicken, aber wir besitzen keine Nadel. Das erinnert mich daran, daß wir uns eine Nadel besorgen müssen, wenn wir jemals von hier wegkommen, oder lernen, wie man eine Nadel aus Knochen schnitzt.


  


  Unsere Kleidung wird nicht ewig halten. Auch der Pelz nicht, den wir nachts verkehrt herum tragen oder manchmal als Decke benutzen. Wir haben viel Freude an diesem Fellmantel. Zunächst einmal ist er warm, zweitens werde ich ihn nie bezahlen müssen. Und er erinnert uns immer wieder daran, daß wir ein Pfund Godiva Schokolade und ein Paket Godiva Kaffee haben könnten, wenn wir sie denn gekauft hätten. Was ich wirklich gerne essen würde, sind gebackene Kartoffeln und ein Steak. Eine Flasche Orangensaft. Und ich hätte nichts gegen etwas Whiskey. Ja, ich hätte wirklich gerne einen Whiskey.


  


  Wir kochen Tee aus den verschiedensten Dingen, die wir finden. Bald werden wir sogar Geschirr herstellen. Vielleicht bauen wir uns einen Brennofen, wenn wir uns entschieden haben hierzubleiben. Es ist schwer, Entscheidungen zu treffen. Ich würde gerne wandern, um zu sehen, was es hier alles gibt, aber Tannin meint, daß wir nicht hinausgehen sollten, wenn wir nicht müssen. Er malt gerade ein Wandgemälde an die Mauer. Es zeigt uns auf dem Weg zum Kino. Wie wir auf den Stühlen sitzen, Popcorn essen, Cola trinken und auf die Leinwand starren. Er hat den Vulkan gezeichnet aus dem Film, den wir an jenem Nachmittag in Tulsa gesehen hatten. Stockard Channing in Four Baboons Adoring The Sun, von John Guare.


  


  Das Pferd tut überhaupt nichts, es lungert nur herum. Es hat ein Halfter um den Kopf, das hätte ich ihm auch abgenommen, aber Tannin sagte, daß ich das nicht tun soll: möglich, daß es daran gewöhnt ist – es hat schon genug Veränderungen in seinem Leben mitmachen müssen. Ich kann nicht glauben, daß wir nicht losziehen, um zu sehen, wer am Leben geblieben ist. Wovor fürchten wir uns? Was bleibt uns denn noch zu fürchten?


  


  Wir haben Aspirin, Wasserstoffsuperoxyd, Mersolate, Antibiotika, Sonnenmilch, Zahnpasta, Zahnbürsten und Shampoo. Wir entdeckten einen Bootsladen am Fluß, zehn Meilen von hier entfernt. Wir waren auf der Suche nach etwas Eßbarem. Die Vorstellung, den ganzen Winter in der Höhle zu hocken und nichts Eßbares zu haben, erschreckte uns so sehr, daß wir losfuhren. Wir folgten der Straße am Fluß entlang und fanden den Laden. Er war völlig unversehrt. Wir aßen uns fast zu Tode. Es gab Zucker und Honig und Plätzchen, Getränke in Dosen und Wasser in Flaschen. Es gibt dort genug, um uns für Monate zu versorgen. Wir packten soviel in den Wagen, wie hineinpaßte. Dann befestigten wir eine Anhängerkupplung am Heck des Wagens, beluden ein Kanu mit dem Rest der Lebensmittel und der anderen Vorräte und zogen es bis zur Höhle zurück. Wir haben jetzt auch einen Vorrat für den Außenborder.


  


  Wir wissen nicht, wo die Leute hin sind. Warum sind sie nicht zurückgekehrt, um das Essen zu holen? Später würden wir wieder hinfahren und uns vergewissern, daß wir nichts dagelassen haben, was wir brauchen können.


  Es gab dort auch Gewehre. Die meisten haben wir samt Munition mitgenommen. Wir wollten sie niemand anderem überlassen.


  


  Wir bekamen Besuch: ein Biologielehrer aus Minnesota. Er kam mit dem Motorrad und heißt Mort Ricardo, und er hatte Bücher bei sich.


  »Was wissen Sie?« fragten wir ihn.


  »Die Ostküste ist weg«, antwortete er. »Der Süden auch. Die Menschen leben in Lagern. Es gibt nichts – keine Regierung, kein Kommunikationsnetz. Schätzen Sie sich glücklich, hier draußen zu sein.«


  »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Es lag auf meinem Weg zum Äquator.«


  Er ist fast 1,90 m groß, hat braunes Haar und blaue Augen. Er trägt eine Bibel bei sich in der King James Version, William Shakespeares Gesammelte Werke und einen Kalender Florentinischer Kunst. Tannin weinte, als er den sah. Er hat das erste Mal geweint, seit es passiert ist. Er sagte, der Grund sei, daß ihn seine Mutter nach Florenz mitgenommen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Wie ich schon sagte, wir sprechen nie über unsere Familien.


  


  Mort besitzt die Orestie des Aischylos und eine kleine Anthologie englischer Poesie des 18., 19. und 20. Jahrhunderts. Er hat alles mitgenommen, was er in seine Satteltaschen hineinstopfen konnte, auch Trockennahrung und viele Bic-Feuerzeuge. Er meint, daß es einen langen Winter geben wird. Seine Familie war in Atlanta, als es passierte. Er stieg aufs Motorrad und fuhr Richtung Süden – er will mit seinen Büchern zum Äquator. Es gibt noch andere Bücher: ein medizinisches Lehrbuch, Anatomie, ein Physikbuch und einen Atlas. Er glaubt, daß Europa noch existiert und vielleicht Teile von Mittel- und Südamerika. Jetzt versucht er herauszufinden, wann er Texas am sichersten durchqueren kann. Eine Zeitlang wird er noch Benzin bekommen, dann will er zu Fuß weiterziehen. Er schläft jetzt. Auf dem Weg von Minnesota bis hierher hat er mit vielen Leuten gesprochen. Er sagt, daß sich die meisten Leute verkrochen hätten und abwarteten wollten. Er sagt, daß Nahrung in Nordamerika immer knapper werden und nächstes Jahr wahrscheinlich gar nichts mehr da sein wird.


  


  Hier ein Auszug aus einem von Morts Büchern: »Die Zündung einer Atomwaffe in unmittelbarer Nähe der Erdoberfläche wirbelt ungeheure Mengen Staub in die Atmosphäre und verursacht tödlichen radioaktiven Niederschlag. Die Kernspaltung von Plutonium (und Uran), jener Prozeß, der die Atomexplosion auslöst, erzeugt Dutzende instabiler Atomkerne, die während Zeiträumen von einigen Stunden bis zu mehreren Jahren zerfallen und sich zu stabileren Formen wieder zusammenfügen. Während des Zerfalls setzen die instabilen Kerne Alpha-, Beta-, und Gammastrahlen frei. Von diesen sind die Gammastrahlen – eine sehr energiegeladene, aber unsichtbare Form von Licht – die gefährlichsten. So können Gammastrahlen ein ein Fuß dickes Stück Beton oder zwei bis drei Fuß tiefes Wasser durchdringen. Gammastrahlen entstehen auf zwei Arten: Die direkten Gammastrahlen entstehen während der Explosion selbst, die verzögerten Gammastrahlen werden emittiert während des radioaktiven Zerfalls von den instabilen chemischen Rückständen, die durch die Explosion synthetisiert wurden. Dieselben Gammastrahlen, die die Region direkt bestrahlen, erzeugen auch thermische Strahlung und die Druckwellen. Es ist deshalb müßig, die verschiedenen tödlichen Effekte gegeneinander abzuwägen. Tot ist tot; und es ist unwesentlich, ob jene Menschen, die von zusammenstürzenden Gebäuden zerschmettert oder verbrannt wurden, zusätzlich von Gammastrahlen geschmort worden sind.


  Die verzögerten Gammastrahlen werden jedoch mit dem Staub der Trümmer freigesetzt, der mit dem Wind vom Explosionsherd Hunderte oder Tausende von Meilen weggetragen wird, bevor er abregnet. Radioaktive Elemente haben die Tendenz, sich zu Staubpartikeln zu verdichten. In dem aufsteigenden Feuerball einer atomaren Detonation, die auf der Erdoberfläche erfolgt, schießt ein dichtes Gemisch aus Partikeln der Erdoberfläche in den Feuerball hinein, und schiebt zusammen mit den neu erzeugten radioaktiven Elementen den größten Teil der Radioaktivität aus der Luft in den Staub hinein. So breitet sich Radioaktivität über ein weites Gebiet aus ...« (S. 52, A Path Where No Man Thought).


  »Wo haben die Explosionen stattgefunden?« fragten wir ihn. »Wissen Sie, welche Städte getroffen wurden?«


  »Die Ostküste. Nashville, Atlanta, North Carolina, Cincinnati«, fuhr er fort, sie aufzuzählen. Ich glaube, die Hälfte davon war nur Vermutung. Seit Tagen schon gibt es hier Nebel. Dichten, dunklen Nebel.


  Wir bleiben in der Höhle.


  


  »Wenn alle Explosionen östlich des Mississippi erfolgt sind, dann, meine ich, haben wir eine Chance«, sagte Tannin.


  »Warum ist es dann so dunkel hier?«


  »Es ist heller als vorher. Vor ein paar Wochen war es schlimmer.«


  »Wir waren in einer Steinkirche, dann in dieser Höhle«, erklärte ich Mort. »Wir haben doch eine Chance, nicht wahr? Wenn wir eine Strahlenvergiftung hätten, müßten wir jetzt schon krank sein.«


  »Wie dick war die Mauer der Kirche?«


  »Ich weiß nicht genau. Ziemlich dick.«


  »Ich denke, Sie haben soweit Schwein gehabt.« Mort stützte das Kinn in die Hand. Er sah von Tannin zu mir, und wieder zurück zu Tannin. Dann setzte er sich betont senkrecht. »Sie können mit mir kommen, wenn Sie wollen«, sagte er. »Nur weil es sicher war bisher, heißt das nicht, daß es so bleiben wird.«


  »Warum wollen Sie zum Äquator? Sagen Sie uns genau, warum Sie das wollen.«


  »Weil sogar ein Atomkrieg die Erde nicht aus ihrer Achse hebeln kann. Aber es wird in dieser Hemisphäre immer kälter werden. Sollte es weiterhin Leben geben, wird es nahe dem Äquator sein. Ich will noch ein paar Kinder sehen, bevor ich sterbe.«


  


  Wir haben uns entschieden, mit Mort zu gehen. Das Motorrad werden wir auf dem Bootsanhänger mitschleppen. Wir wollen so weit wie möglich fahren. Danach werden wir alles zurücklassen, außer den Büchern, der Nadel und dem Essen, und wir werden zu Fuß weitergehen. Alles und jedes ist besser als hier zu bleiben und abzuwarten, bis die Hühner reihenweise umkippen.


  Wir fahren in zehn Tagen ab. Ich beginne, mich von Gegenständen zu trennen: unserer Landkarte an der Wand, unserem Tageskalender, unseren Schattenmarkierungen draußen vor der Höhle. Ich weiß nicht, was wir mit dem Pferd machen sollen. Die Blätter an den Bäumen sind spärlicher geworden. Die Vegetation sieht Alaska ähnlicher als dem Spätsommer in Arkansas. Und es ist kalt.


  Je mehr ich über den Äquator nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Wir haben Waffen, sollten wir ihrer bedürfen. Vielleicht gehe ich in den nächsten Tagen hinaus, um mit einer von ihnen zu schießen – nur um mich zu vergewissern, daß ich's kann. Wir haben drei Gewehre und sieben Handfeuerwaffen und werden dieses Arsenal nur so lange aufrechterhalten können, solange wir Benzin finden.


  Mort sagt, daß wir es von verlassenen Wagen abzapfen oder aus dem Vorrat von Farmen bekommen könnten. Er sagt, daß alle Farmen Benzintanks haben und daß wir in Texas bestimmt welche finden werden. Ein paar Meilen von hier entfernt gibt es eine Stadt namens Appleton. Ich werde in diese Richtung fahren und Äpfel kaufen, wenn es noch welche gibt. Es ist nur eine winzig kleine Stadt, von Obstgärten umgeben. Tannin will die Obstgärten nicht sehen. Er meint, daß sie womöglich wie die Gärten des späten Van Gogh aussehen und uns alle zu Tode erschrecken.


  Wenn wir Texas hinter uns gebracht haben, kommen wir zum Atlantischen Ozean. Was auch immer passiert ist, der Ozean wird aussehen wie das Leben, der Frieden und die Reinheit. Ich habe den Ozean mein ganzes Leben lang geliebt, und alle Geschöpfe des Wassers. An diesem Tag werde ich ganz in Weiß sein. Wenn ich ein langes weißes Tuch hätte, würde ich ein Pilgergewand daraus machen. Das hier ist eine Pilgerfahrt, finde ich.


  


  30. Oktober 1996: Sechs tibetanische Mönche sind hier. Sie kamen gestern mittag über den Feldweg auf uns zu, als ob sie genau wüßten, wo sie hin wollten. Sie waren in Fayetteville gewesen und brachten uns Neuigkeiten mit. Ende Februar waren sie dort angekommen, um Tempeltänze vorzuführen im Rahmen von einhundertzehn Vorstellungen in verschiedenen Städten. Sie wollten Geld sammeln für ihr neues Kloster in Indien. Sie stammen vom Drepung Kloster in Lahsa, das die Kommunisten 1959 zerstörten. Ihr Anführer ist Gangkar Tulku, der im Kindesalter als die Wiedergeburt des hohen Lama von Osttibet erkannt worden war. Gangkar spricht Englisch, genau so wie sein Stellvertreter Bhagang Tulku, selbst ein hoher wiedergeborener Lama. Alle anderen wurden nach 1959 in Indien geboren.


  


  Tannin und ich waren nicht überrascht, sie zu sehen. Auch früher waren Lamas nach Fayetteville gekommen. Es gibt dort mehrere Psychiater, die zwischen Indien und Tibet hin und her reisen. Bei einem von ihnen flatterten Gebetsfahnen im Garten, ich hatte sie jeden Tag gesehen, wenn ich bei schönem Wetter mit dem Fahrrad in den Park gefahren war.


  Als wir die Mönche erblickten, eilten wir den Weg hinunter, sie zu begrüßen. Sie trugen, wie eh und je, ihre Talare in Rot und Safrangelb und Sandalen, dazu aber hatten sie einen langen Wollschal um den Hals gewickelt und trugen warme Mützen und Handschuhe. »Wie haben Sie uns gefunden?« fragte Tannin.


  »Wir erkundigten uns bei einem Geologen von der Universität, wo es hier Höhlen gibt. Er gab uns Landkarten. Wir suchen einen Platz, wo wir ein Kloster bauen können. Haben Sie hier in der Gegend noch andere Höhlen entdeckt?«


  Sie standen jetzt in einem Kreis um uns herum.


  »Kommt rein«, bat ich sie. »Nehmt einen Tee mit uns. Wir haben Tee gefunden in einem verlassenen Laden und wir halten uns nicht gerne draußen auf, wenn es nicht unbedingt sein muß. Kommt rein. Erzählt uns von der Stadt.«


  »Es gab viele Krawalle und Unordnung. Die Leute zogen in die Keller der Häuser, sie trauten sich nicht hinaus. Wir hielten uns an die Leute, deren Gäste wir waren – einen Arzt und seine Frau – und wohnten im Kellergeschoß des Physikalischen Instituts. Einige Leute mit Gewehren bewachten die Türen. Auch der Bürgermeister und der Rektor der Universität wohnten dort mit ihren Familien. Der Arzt, unser Gastgeber, ging jeden Tag ins Krankenhaus, um die Menschen zu versorgen. Viele begingen Selbstmord, die meisten während der Woche, in der alles im Dunkeln lag.«


  »Was haben Sie gehört über den Rest der Vereinigten Staaten?«


  »Im Westen sollen Menschen überlebt haben – das haben Amateurfunker gesendet. Vom Gebiet östlich des Mississippi ist nicht viel übrig. Nur wenige Städte sind noch da.«


  »Was ist mit den radioaktiven Wolken?« fragte Mort. »Gibt es Informationen darüber?«


  »Der schlimmste Teil trieb nach Nord-Nordost, aber es gab Kranke in vielen Landstrichen. Niemand ist in das Land einmarschiert. Es stehen immer noch Raketen in unterirdischen Startrampen bereit, die gegen Invasoren eingesetzt werden können. Es wird behauptet, daß die Atom-U-Boote noch funktionieren. Sie werden jetzt von Kommandeuren der NATO befehligt. Das Hauptquartier ist in Frankreich. Das sind die Nachrichten, von denen wir gehört haben.«


  »Warum sind Sie fortgegangen?«


  »Für uns ist die Zeit gekommen, zu gehen und auf und selbst gestellt zu sein. Wir müssen jetzt viel meditieren.«


  »Bleibt bei uns«, baten wir wie aus einem Mund. »Es gibt hier zu essen. Haben Sie etwas mitgebracht?«


  »Wir haben Mehl und Öl. Wir werden Brot für euch backen in unserer Bratpfanne.«


  Einer der jungen Mönche zog eine Kupferpfanne aus den Falten seines Gewandes. Sie hatte etwa 14 Zentimeter Durchmesser und einen Griff aus Stahl. Ich malte mir das süße Fladenbrot aus, das darin entstehen würde. Mein Herz schlug wie verrückt beim Gedanken an Brot.


  


  Wir saßen stundenlang im Kreis und redeten. Mort erzählte ihnen, daß wir zum Äquator wollten. Sie hörten sich alles sehr aufmerksam an.


  »Wir wollen ins Land der Mayas«, warf ich ein. »Die Mayas könnten unsere Vettern sein.« Plötzlich dachte ich an meine Familie. Es ist nicht immer möglich, den Gedanken an sie zu verdrängen. Jimmy, Teddy, Malcolm, Klein Rhoda, die Namen summten in meinem Kopf.


  »Ich will euch eine Geschichte erzählen«, sagte Gangkar Tulku, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Er sah mich direkt an, stand auf und begann mit kleinen Glöckchen auf seinen Fingern zu spielen. »Vor langer Zeit lebten die Menschen auf einem anderen Planeten. Auf diesem Planeten mußten sie kein Fleisch und keine Pflanzen essen. Wenn sie Nahrung brauchten, schauten sie hinauf zu den Sternen und das Sternenlicht ernährte sie. Damals waren wir Regenbögen und konnten in wenigen Sekunden jede Entfernung überwinden. Einige von uns kamen auf die Erde und sahen, daß die Geschöpfe hier Fleisch und Pflanzen aßen und tranken, und wir aßen und tranken mit ihnen, um nicht unhöflich zu sein. Aus diesem Grund wurden wir Erdgebundene. Jetzt ist nur noch unser Geist ein Regenbogen. Jetzt kann unser Körper nicht mehr im Äther reisen. Aber wir vom Drepung Loseling Kloster erinnern uns an die Reisen der Regenbögen und hängen unser Regenbogenkostüm um, tanzen miteinander und kennen keine Trauer. Wie glücklich wir doch sind, daß unser Geist immer noch frei ist zu reisen. Und wir erzählen einander Geschichten.«


  Ich trocknete meine Tränen, als ich Gangkars Geschichte hörte. Vielleicht sind meine Kinder und Enkelkinder jetzt Regenbögen. Vielleicht war ihr Ende schnell, überraschend und sauber. Vielleicht leben sie noch? Nein, sie leben nicht mehr. Ich darf nicht so denken.


  


  Die Mönche hängten ein wunderschönes Tuch an die Wand mit einem Bild ihres Klosters. Es ist auf die leichteste (aber doch sehr feste) Seide gemalt, die man sich vorstellen kann. Gangkar zeigte mir den Weg, der von einem Teil des Klosters zum anderen führte. Es hatten dort sieben bis zehntausend Mönche gelebt, bevor die Chinesen kamen.


  Sie knien jeden Tag viele Stunden lang zum Gebet. Sie wählen sehr sorgfältig aus, was sie essen, sagen Dank und preisen alles, was sein Leben hingegeben hat, um sie zu ernähren. Ich weiß nicht, was sie von Erdnußbutter-Plätzchen halten, die sehr viele verschiedene Bestandteile haben.


  


  Tannin und ich, wir knien mit ihnen so lange, wie unsere Knie das zulassen.


  Mort mag sie. Er glaubt, daß ihr Erscheinen uns gutes Karma beschert, aber er will sich nicht mit ihnen hinknien. Er hat sich sehr viel mit Neigungswinkel und Menge des Sonnenlichts beschäftigt und die Richtung des Windes überwacht. Er hat mehrere Notizbücher voll mit wissenschaftlichen Daten. Wir gaben ihm eins von denen, die wir in dem Bootsladen gefunden hatten.


  


  Mort möchte einen Trip nach Fayetteville unternehmen, bevor wir zum Äquator aufbrechen, aber Tannin und ich, wir fürchten uns davor. Es war unsere Heimat. Ich könnte es nicht ertragen, sie in Trümmern zu sehen. Ich befragte Gangkar und Bhagang über die Kinder von Fayetteville. Sie sagten, daß die meisten miteinander in den Untergeschossen der Gebäude mit den dicksten Wänden wohnen, und daß es ihnen streng verboten ist, hinauszugehen.


  »Was tun sie?«


  »Sie spielen und lernen. Sie haben ein Orchester, musizieren und führen Theaterstücke auf. Sie sind die ganze Zeit streng bewacht.«


  Ich dachte an die Kinder, die ich dort gekannt hatte, die mir besonders lieb gewesen waren. Ich dachte besonders an drei Kinder, die in eine gnadenlose Scheidungsgeschichte verwickelt waren zu der Zeit, als die atomaren Sprengkörper die Welt zerstörten. Jetzt kümmert diese Scheidung niemanden mehr. Es wird keine Gerichtsverhandlung geben. Die Kinder werden nie zwischen Mutter und Vater wählen müssen.


  


  Letzte Nacht breitete Mort seine Diagramme aus und sprach mit Gangkar und Bhagang über seine Theorien. Über die atmosphärische Wissenschaft und die Zerstörung des Ozon, und wie er darauf gekommen war, daß der einzige Ort, der warm genug ist für den Ackerbau, in der Nähe des Äquators sein müsse.


  Ich erzählte ihnen von den Ruinen der Mayas in Mexiko und Belize und wie sehr sie dem Gemälde von ihrem Kloster ähnelten.


  


  »Kurz, Tannin, Rhoda und ich möchten, daß ihr mit uns kommt, wenn ihr einverstanden seid. Wir nehmen die Fahrzeuge so lange, wie das Benzin reicht. Möglich, daß ich einen Teil des Motoröls umwandeln kann, aber das ist nur als letzte Reserve gedacht. Wir können einen Anhänger ziehen mit Vorräten und denjenigen, die nicht in den Wagen passen. Früher oder später werden wir laufen müssen, aber dann sind wir vielleicht schon in Texas oder Mexiko.«


  »Es gibt keinen Grund hier zu bleiben«, ergänzte Tannin. »Diese Wälder werden früher oder später absterben.«


  »Es wird abenteuerlich«, warf ich ein. »Wir alle haben gute Wanderschuhe. Ich mache mir keine Sorgen über Benzin. Solange wir die richtige Richtung wählen. Wir fahren in die Sonne. So sehe ich das. Neun Paviane auf der Suche nach der Sonne. Es wäre schön, wenn ihr mit uns kommen würdet.«


  


  In dieser Nacht sangen die Mönche viele Stunden lang ihre Choräle. Dann debattierten sie fast bis zum Morgengrauen. Sie waren im vorderen Teil der Höhle. Ich fand einen ruhigen Platz zum Schlafen, blieb aber wach und hörte ihnen zu.


  Endlich waren sie eingeschlafen. Morgens, nachdem sie sich draußen erleichtert hatten, nachdem sie Teewasser gekocht und Tee getrunken hatten, weitere zwei Stunden gesungen und wieder diskutiert, kam Gangkar auf uns zu und erklärte, daß sie sich entschieden hätten mit uns zu kommen.


  »Wir haben unsere Zweifel weggesungen«, begann er. »Wir sehen die Freude in diesem neuen Anfang. Wir begrüßen die Reise und bieten uns demütig als gute Gefährten an. Bhagang sorgt sich nur um euer Pferd. Was habt ihr mit ihm vor? Es kann in den Fahrzeugen nicht mit uns reisen, und wenn wir es zurücklassen, wird es ohne Gesellschaft zugrunde gehen. Habt ihr auch daran gedacht?«


  »Wir werden so langsam fahren, daß es neben uns Schritt gehen kann oder auch mal traben«, erklärte Tannin.


  »Das wird zuviel Benzin verbrauchen«, entgegnete Mort.


  »Ihr fahrt voraus und wir folgen euch im Tempo des Pferdes«, schlug ich vor. Wir besprachen das, und Mort rechnete die Benzinmenge aus, die wir brauchen würden, um vierzig Meilen in der Stunde zu fahren, verglich sie mit fünfzig, dreißig oder sechzig Meilen in der Stunde, und wir einigten uns auf meinen Vorschlag.


  »Das Pferd frißt Gras«, ergänzte ich. »Solange es lebt, befinden wir uns nicht in verstrahltem Gebiet. Es wird unser Kanarienvogel sein.« Die Mönche sahen einander an und lächelten. Ich vermute, es amüsierte sie, daß ich eine Rechtfertigung dafür brauchte, ein Pferd zu lieben.


  


  Wir haben einen Plan entworfen. Wir wollten jedem Weg folgen, der hinunter nach Texas und Mexiko führte. Später nach Zentralamerika. Wir wollten uns alle zweihundert Meilen zusammensetzen und unseren Plan überdenken.


  »Wir werden die Waffen mitnehmen«, sagte Tannin zu Gangkar. »Wir haben Gewehre und Pistolen, die wir im Bootsladen gefunden haben. Ich weiß, daß das gegen eure Religion verstößt, deshalb wollte ich euch informieren.«


  »Nehmt, was ihr braucht!« antwortete Gangkar. »Wenn sie euch zu schwer werden, mögt ihr vielleicht beschließen, sie nicht mehr mitzuschleppen.«


  


  Wir fahren morgen los. In der Nacht tanzten die Mönche ihre Tänze für uns. Die gleichen Tänze, die sie in den Städten in aller Welt gezeigt haben. Sie zogen ihre Kostüme an und tanzten:


  


  Die Anrufung der göttlichen Kraft


  Dann,


  Den Tanz der Regenbogengeschöpfe


  Dann,


  Den fragenden und streitbaren Geist,


  die Grundlage aller Erleuchtung


  Dann,


  Die Welt des Konflikts und des Leidens


  ist der Kreislauf der Ekstase


  Dann,


  Das Echo der Weisheit


  Dann,


  Ein hoffnungsvoller Schlußgesang für den Weltfrieden


  


  Es war wunderschön, obwohl ich mehrmals eingenickt war, während sie sangen. Hinterher legte ich mich auf mein weiches Bett, das Tannin mir aus Schilf, Moos und Decken bereitet hatte, und schlief darin zum letzten Mal. Die ganze Nacht träumte ich von Regenbogenmenschen. Ich gab ihnen die Namen all der Menschen östlich des Mississippi, die ich geliebt hatte. Mutter, Vater, Schwester, Bruder, Kind, Freund. Dann bin ich aufgestanden, um das hier zu beenden, es in Plastikfolie eingewickelt für dich hier zurückzulassen. Wer du auch immer sein wirst. Es ist für mich nicht mehr wichtig, wer du sein wirst. Ein neues unbelastetes Bewußtsein. Danach strebe ich. Wir müssen mit dem Packen fertig werden. Wir müssen weiterziehen.
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  Ich war Aufseher auf El Dorado, einem der neuerschlossenen Planeten achtzig Lichtjahre von zu Hause. Insgesamt gab es sechzig wie mich, die für die Wartung der Robs zuständig waren und Frachtlisten für die jährlichen Tiertransporte zur Erde erstellten. Aber zum überwiegenden Teil spielten wir einfach den Babysitter für die Besucher, die wir Wissenschaftstouris nannten, all die Traumtänzer und Tagträumer eben, die sich mittels Tachyonenstrahl aus der Bequemlichkeit ihrer Wohnzimmer ins virtuelle Netz einloggten und sich vormachten, wirklich und wahrhaftig dorthin zu gehen, wo vor ihnen noch kein Mensch gewesen war ...


  Zugegeben, manchmal waren sie auch ganz nützlich. Immerhin steuerten sie die Sensoroboter und liehen ihnen genau jenes Maß an Neugier, das die AIs eigenständig nie zu generieren vermocht hätten.


  Und ich, ich hatte den absoluten Traumjob. Ich war ja wahrhaftig auf diesem jungfräulichen Planeten, quicklebendig und aus Fleisch und Blut. Aber es hatte mich einige Mühen gekostet, ehe ich mich Aufseher nennen durfte. Doch die ganzen Anstrengungen, die einem abverlangt werden, bevor man die Müllkippe Erde hinter sich lassen und die Herrlichkeit einer unberührten Welt schauen durfte, hatte ich schließlich mit Bravour gemeistert gehabt. Mein Leben hatte wieder einen Sinn bekommen. Ich war zum Entdecker geworden, zum verwegenen Abenteurer.


  Mir fehlte es an nichts.


  Bis sie eines Tages erschien und mein ach so betuliches Leben abrupt ins Stocken brachte, als wäre es ein virenbefallenes Computerprogramm.


  Als ich sie zum ersten Mal sah, war sie groß, schlank, von nahezu athletischem Wuchs. Ihre makellose Haut glomm in der Dunkelheit, und ihr brünettes Haar leuchtete fast wie ein Heiligenschein, der das Gesicht umrahmte. Gott weiß, wie echt sie aussah, als sie mich besuchte – und bis dahin war alles noch vorhersagbar. Immerhin wurden die Trips in die Fremde, in die Wildnis zwischen den Sternen und auf fernen Planeten, erst perfekt, wenn man sich einen prächtigen Aufseher mit dazu buchte.


  Mir machte das nichts aus. Sobald die Dinge ihre Eigendynamik entfalteten, klinkte ich mich für gewöhnlich aus und schaltete auf Automatik, um mich – das Original – zum gemütlichen Abendessen davonzustehlen. Bei meiner Rückkehr erwarteten mich in aller Regel zwei kopulierende Hologramme, die sich ›schwitzend‹ auf einem Bett mit Nullschwerkraft wälzten.


  Hin und wieder blieb ich natürlich auch bis zum Ende persönlich beteiligt. Obwohl sich die Phantasien der Besucher alle irgendwo ähneln, kommt es schon mal vor, daß auch ich die Wirklichkeit nicht mehr vom schönen Schein unterscheiden will. Immer kann ich auch nicht aus meiner Haut, mitunter packt es mich einfach ...


  Als ich ihr das zweite Mal begegnete, wirkte sie noch eindrucksvoller. Sie schien etwas üppiger geworden zu sein, auch muskulöser. Ihr Haar fiel jetzt lockig und in goldenen Strähnen bis zwischen ihre Schulterblätter.


  Es erstaunte mich schon, daß sie zurückgekommen war. Normalerweise begegnete man einem Touri nicht zweimal. Dafür hatten die UNASA-Leute selbst einen untrüglichen Instinkt entwickelt, diese Akademiker, die auch passionierte Jäger und Entdecker waren. Fast immer begnügten sie sich mit einem Mal und widmeten sich anschließend ihren eigentlichen Aufgaben, die ihnen daheim Ruhm und Anerkennung einbrachten. Immerhin kamen sie nicht zum puren Vergnügen, sondern verrichteten nebenbei all die wertvollen Dienste, die dem Wohl der Allgemeinheit galten; steuerten die Sensoren, um die NSI-Datenbänke zu füllen – keiner von ihnen hätte öffentlich zugegeben, daß er in erster Linie scharf auf unvergeßliche Ferien war!


  Solche Ausflüge waren der aktuelle Renner. Jedes Wochenende eine andere Welt, das verschaffte den gewissen Kick.


  Und dann, an einem drögen Samstagabend, war sie also wieder da. Ich war gerade damit beschäftigt, alle Fernbedienungen zu verstauen, die Robs für Reparaturarbeiten einzuteilen und nebenbei via Audioverbindung ein bißchen mit Imogen zu plauschen, als plötzlich dieses Weibsbild hereinspazierte und sich gegen die hohe Flanke meines Mahagoni-Schreibtischs lehnte.


  Im Büro war es brütendheiß. Schon seit Tagen herrschte eine tropische Schwüle, und das unverkennbare Summen eines Moskitos erfüllte die Luft ebenso wie der schwere Geruch des Dschungels. Unter der Decke surrte ein Ventilator.


  Ich blickte von meiner Arbeit auf und bemerkte noch vor allem anderen, daß sie tiefviolette Augen hatte.


  Danach dachte ich: Was treibt die denn noch mal her?


  Liiert war ich mit Imogen, die auch als Aufseherin jobbte und ebenso wirklich, ebenso körperlich war wie ich. Eine Vollblutfrau, deren Frisur sich nicht erfolgreich jedem Versuch widersetzte, sie zu zerzausen, und deren bloßer Atem, wenn sie mir Dinge ins Ohr flüsterte, ausreichte, um bei mir wohlige Schauer hervorzurufen ...


  Nein, eigentlich hatte ich weder Zeit noch Bedarf an einer Netzträumerin. Trotzdem kam es, wie es kommen mußte: In der einen Minute grübelte ich noch darüber nach, wie es zugehen konnte, daß jemand meinetwegen wiederkam – und in der nächsten schleuste ich auch schon ein Double in die Verbindung zu Genny und lotste die Touristin, dieses rein virtuelle Vollweib, gierig ins Hinterzimmer, wo ich sie auf den Mehlsäcken vernaschte!


  Ich liebte diesen Betrug der Sinne mit einer Leidenschaft, wie ich sie nicht mehr gefühlt hatte, seit ich der Erde den Rücken gekehrt hatte. Und sie flüsterte meinen Namen mit einer Andacht und Ehrfurcht, als wäre ich Gott. Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich mir einbildete, ihren Atem im Nacken zu fühlen, und ich dachte nur noch: Jesus, ist die genial ausgestattet!


  Um uns herum stoben Mehlwolken. Sie verdunkelten die Glühbirne, die den Raum erhellte, und irgendwann kletterte ich wieder von den übereinander gestapelten Säcken zurück zum Boden.


  »He, erzähl mir etwas über dich!« sagte ich. Meine Hosen waren unter die Knie gerutscht, weil ich mir nicht die Zeit gelassen hatte, sie ganz auszuziehen. Ihre Kleider konnte ich nirgends sehen. Sie stützte ihren Kopf mit angewinkeltem Ellbogen auf eine Hand und sah mich an, die Wangen mit Mehl gepudert. Den anderen Arm streckte sie graziös (sie hatte Muskeln wie eine Tänzerin) und berührte damit mein Gesicht. »Pst!« machte sie und lächelte.


  Dann verschwand sie, wie sie gekommen war, diese liederliche kleine Hure!


  Keine Chance. Ihre Anwesenheit erlosch so übergangslos, als hätte sie einfach ihren Anzug abgeschaltet ...!


  Nicht, daß dies ein Regelverstoß gewesen wäre. Außer einem virtuellen Selbstmordversuch, bei dem du die Fernsteuerungen beschädigen oder das erkundete Terrain mit hochgehen lassen könntest, ist so gut wie nichts tabu.


  Trotzdem: abschalten ist nicht gerade die feine Art! So konnte es nicht aufhören!


  Ich schloß den Reißverschluß meiner Hosen, bemerkte aber, daß ich damit meine Zeit verschwendete; niemand beobachtete mich. Im Zentrum meiner Vorstellung leuchtete ein rotes Licht auf, um mich daran zu erinnern, daß ich Genny auf die Automatik abgeschoben hatte. Ich aktivierte die Audioverbindung.


  »Hideashi, bist du da?« fragte sie.


  »Ich bin immer für dich da, Kind«, hörte ich mich sagen. Wie lange hatte mein Double ihre Banalitäten erwidert und darauf gewartet, daß ich einschritt?


  »Yashi, ich warne dich ...«


  »Okay, vielleicht bin ich ein wenig voreingenommen, das gebe ich zu«, warf ich ein. »Jemand hat einen Heli auf Coronado abstürzen lassen, drüben auf Columbus ist der Reparaturrobot aus den Ersatzbefestigungen, und ...« Ich rief die Informationen ab, mit denen sich die rätselhafte Besucherin eingeloggt hatte. Sie hatte sich nur unter den Initialen ›D.D.‹ eingetragen.


  »Okay, okay«, sagte sie, »aber ich frage dich geradeheraus: Kommst du rüber oder nicht?«


  »Du meinst real?« fragte ich – und forderte Einblick in die Abrechnung der Touristin. Aber alles, was ich bekam, war ein ›Streng Geheim!‹.


  Wouw, Anonymität war teuer.


  »Natürlich real, du Tölpel. Ich kann jeden virtuellen Mann im Universum haben. Du sollst verflucht sein heut nacht!«


  »Ich mach doch nur Spaß, Honigkuchen«, sagte ich. »Bis in einer Stunde ...«


  »Okay«, erwiderte Genny, aber ich konnte ihr Schmollen aus ihrer Stimme hören. »Und jetzt zeig dich endlich und gib mir einen Kuß!«


  »Alles, was du willst«, säuselte ich, ging auf Automatik und hörte mich sagen: »Küßchen! Bis später dann, Baby ...«


  Als die Verbindung unterbrochen war, dachte ich bereits fieberhaft nach, wie ich die Geheimhaltungsstufe der Frau knacken könnte. Es würde eine Weile brauchen, eine Umgehung zu programmieren, und ich hatte versprochen, Genny zu besuchen, deshalb verschob ich das Ganze.


  Die Maschine entließ mich ohne Probleme, und da die Aromen des Dschungels dem staubigen Mief meines Büros gewichen waren, öffnete ich die Hintertür. Statt des Lagerraums, in dem ich die virtuelle Frau gebumst hatte, befand sich dort wieder meine enge wirkliche Unterkunft. Der Anzug gab den Kontakt zum richtigen Boden zurück, der Transfer war beendet. Ich öffnete die Verschlüsse und entledigte mich der künstlichen Haut.


  Es dauerte etwas. Der Anzug war das verbindende Moment zwischen den Robotern, die sich im widrigen Gelände dieses Planeten bewegten, und meinen fünf Sinnen. Wenn ich meine Hand ausstreckte, tat der Robot dasselbe mit seinem Aluminiumarm; als wären wir eine Person, pflückten wir eine Blume oder hoben einen Stein auf. Ich hörte, was seine Mikrofone auffingen, wie mit meinen eigenen Ohren, und ich fühlte, was seine piezoelektrische Oberfläche wahrnahm. Wenn das Anemometer des Roboters die Windgeschwindigkeit prüfte, kitzelte es über die kleinen Härchen auf meiner Haut. Wenn sich der Roboter an einen Helikopter andockte, war es, als würde ich selbst ein solches Vehikel betreten.


  Diese Illusionen erlaubten die perfekte Nutzung der computergenerierten Bilder. Ich konnte Handlungen vornehmen, die zwar nur als Projektion in meiner Brille und als Gefühl in meinem Handschuh existierten, den Roboter intuitiv lenkten, aber diese Handlungen – mehr noch die Umgebung, in der sie stattfanden –, schärften das Realitätsempfinden eines Forschers ungemein.


  El Dorado war keine bloße Simulation, kein aufwendiges Videospiel. Es war ein realer Ort, und deshalb war es für einen Forscher wichtig, so zu fühlen, als wäre er wirklich dort.


  Meine Ausrüstung war phantastisch, und dementsprechend gut war mein Realitätssinn entwickelt. Die meisten Touristen konnten sich etwas in dieser Wertigkeit nicht leisten, deshalb beschränkten sie sich auf visuelle und Audiozugänge, vielleicht noch einen Energiehandschuh für ein paar resonatorische Erfahrungen. Die andere Seite der Medaille war, daß sie viel leichter in und aus ihrer Ausrüstung schlüpfen konnten als ich.


  Ich nahm meine Kopfhörer ab, zog meine Arme und Beine aus den pneumatischen Aktivatoren, die meine Bewegungen an Fernsteuerungen übermittelten und Rückkopplungen herstellten, befreite mich von Handschuhen, Katheter und IV, bis der Anzug an den Kabeln hing, die mir ein Optimum an Bewegungsfreiheit schenkten, ohne daß ich auch nur einen Schritt vor die Tür machen mußte. Das Ganze sah aus wie ein Tiefseetaucher, der sich rücklings im größten Spinnennetz der Geschichte verfangen hat.


  Die Realität hatte mich wieder.


  Realität! Ich hatte das ganze Erdenwochenende im Anzug verbracht. Mein Kopf schmerzte, meine Sicht war verschwommen und meine Knie so wackelig, daß ich mit dem Schienbein gegen das ungemachte Bett stieß. Die Augen beschirmend, taumelte ich dorthin, wo sich die Dusche befand, und drehte sie auf. Kaltes Wasser weckte meine eigenen Sinne und ernüchterte mich. Während ich mich abtrocknete, schwor ich zum fünften Mal, meine schlampigen Jeans und mein T-Shirt zu reinigen, zog sie aber trotzdem wieder ungewaschen an und begab mich über das umzäunte Gelände zu Imogen.


  Jenseits des Zaunes lauerte die Nacht von El Dorado. Ich hielt unter den Sodiumlampen inne und schnupperte exotische Düfte. In der Dunkelheit schimmerten Augen. Dieser Ort barst schier vor Leben, das prickelnd in seiner Fremdartigkeit war. Es erzeugte beinahe dieselbe erotische Spannung, als würde man eine Party besuchen: Alle Augen wenden sich dir zu, und du fragst dich, wen du treffen und was ihr zusammen tun werdet.


  Ich überlegte kurz, wie es wäre, in die Dunkelheit einzutauchen und diese immer noch nicht ganz vertrauten Sternbilder zu betrachten; ich begab mich sogar so nah an den elektrischen Zaun, daß ich sein Summen hören konnte, aber – warum diesen Umstand auf sich nehmen? Der Anzug brachte mich doch nach überall hin. Ich ging so gut wie nie hinaus ...


  Imogen trocknete gerade ihre Haare, als ich den zwei mal vier Meter großen Hartschaumcontainer betrat, der ihr privates Reich darstellte. Die Tür hatte kaum genug Platz, um aufzuschwingen, und das Bett quietschte, als sich Imogen daraufsinken ließ, um mir den Eintritt zu ermöglichen. Es roch nach Seife.


  »Endlich«, sagte Imogen und hob ihre Beine über das zerknitterte Laken. Sie nibbelte mit einem Handtuch ihre Haare trocken, ihre kleinen Brüste hüpften dazu auf und ab; das rosafarbene Handtuch bedeckte ihr Gesicht. Irgendwie war es seltsam, den Körper einer realen Frau anzuschauen. Vielleicht bin ich schon zu sehr an die sehr beschränkten – und auch selten ehrlichen – Vorstellungen der Leute von sich selbst gewöhnt, um über Makel einfach hinwegzusehen – jedenfalls verursachen mir das Muttermal auf Imogens linkem Arm oder ihre spitzen Knie immer wieder einen Schauer.


  Ich saß neben ihr auf dem Bett, und die Berührung ihrer noch feuchten Haut löste eine überwältigende Reizflut in mir aus. Ich war sofort erregt, und wir schliefen auf die plumpe Weise miteinander, wie es körperliche Menschen tun. Danach lösten wir uns erschöpft voneinander.


  Ein realer Fick war immer viel zu schnell vorbei.


  Genny nahm meine Hand und drückte sie gegen ihre verschwitzte Brust. Der Raum roch nach Sex, intensiver als ich es je mit virtuellen Frauen erlebt hatte, die ihre Lust steril erleben wollen. Mein Kopf war noch benommen von der körperlichen Anstrengung, als mir bewußt wurde, daß Genny redete und von dem Wissenschaftstouri erzählte, den sie nachmittags betreut hatte.


  »›Überprüfen Sie Ihre Theorie‹, habe ich ihm ein paarmal geraten, aber er war ein Dummkopf, deshalb ließ ich das Makro laufen, das du mir gegeben hast ...« Sie plapperte hektisch, und ihre Begeisterung für das Thema war ansteckend. »Ich folgte den Spuren über einen Hügel. Abdrücke, wie von Hufen, aber nur ein einziges Paar. Dann sah ich es. Groß wie ein Hyrax, aber völlig lautlos, ganz Konzentration, denn es pirschte sich gerade an etwas heran.« Ihre Pupillen weiteten sich; sie errötete von den Brüsten bis in die Wangen.


  »Ein gehuftes Raubtier?« entfuhr es mir. »Eine Kreuzadaption ... Das wäre, als ob man drüben auf der Erde ein fleischfressendes Känguruh fände. Es müßte sich um einen ganz neuen Evolutionszweig handeln ... Weißt du überhaupt, was das bedeuten würde ...?«


  Sie lächelte mich wohlwollend an, ihre kleinen Augen strahlten in ihrer Nachsicht hell und blau. »Ja«, sagte sie.


  »Natürlich weißt du das«, sagte ich. »Und ich hab's dir verdorben. Ich und meine verdammte Schwärmerei!«


  »Es macht mir Spaß, deine Begeisterung zu wecken. Sie ist eine deiner besten Eigenschaften.«


  Nachdem sie mir dieses Kompliment gemacht hatte, herrschte eine beinahe peinliche Stille. Vor allem war es mir peinlich. Jeder möchte, daß eine Frau ihn mehr mag als er sie – so daß sie ihm treu bleibt –, aber doch auch nicht so sehr, daß sie klammert. Es ist schwer, eine Geliebte in dieser heiklen Ausgewogenheit zu halten. Schließlich drängte ich: »Wie ging es weiter?«


  »Ich warf ein Lasso, aber es schüttelte es wieder ab.«


  »Nein!« Ich lehnte mich enttäuscht zurück. »Ich hätte es niemals entkommen lassen, und wenn ich es nur tot in die Finger bekommen hätte!«


  »Mein großer Jäger.« Sie lächelte, während sie mein Gesicht mit ihrem Handrücken streichelte. »Ich werde morgen mit einer Falle zu der Stelle zurückkehren.«


  Ich sagte: »Das wäre dann dein zehnter Fund einer neuen Gattung gewesen.«


  »Der elfte«, stellte sie richtig. »Aber wer legt schon Wert auf so etwas?« Natürlich wußte sie, daß ich es tat, denn sie fügte hinzu: »Es wäre dein Erfolg gewesen. Schließlich hast du mich im Guerrero-Gebiet plaziert. Du hättest mir folgen können, aber du wolltest ja hinter etwas anderem herjagen ...«


  »Hast du es schon gesendet?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich du wäre«, sagte ich, »hätte ich es schon längst ins Netz gespeist.«


  »Ich wollte damit warten«, sagte sie, »bis wir beieinander sind – wirklich beieinander. – Um es mit dir zu teilen.« So ist sie: immer versucht sie, besondere Augenblicke zu erschaffen.


  »Oh! Danke.«


  Imogen legte ihren Arm um mich und sprach davon, ihre Sachen in meinen Bau zu schaffen. Sie schwärmte davon, zusammen aufzuwachen, dieselbe Dusche zu benutzen und Hand in Hand arbeiten zu können.


  Das Problem mit realen Frauen ist, daß sie noch mehr reden als virtuelle, denn die Touris müssen für die Zeit, die sie sich einloggen, löhnen, sobald sie keinen konkreten Auftrag verfolgen, und die Tachyonenübertragung kostet einen Haufen Geld.


  Natürlich stimmte ich Imogen in allem zu, aber gleichzeitig fragte ich mich hinsichtlich der virtuellen Frau, warum sie zurückgekommen war und warum ich durch sie so erregt wurde.


  »Dann ist es also abgemacht«, sagte Imogen. »Ich werde meinen Anzug morgen früh verpflanzen?«


  Ich wußte ihren Namen nicht und konnte sie folglich noch nicht einmal anrufen. »Sicher ...«


  Imogen küßte mich euphorisch, aber ich murmelte irgend etwas von Müdesein und wälzte mich zur Seite.


  »Freust du dich auch so?« fragte sie.


  »Mein Nacken ...«, erwiderte ich. Du merkst gar nicht, wie oft du deinen Kopf im wirklichen Leben bewegst, bis du in einen Anzug hineinkletterst und die schwere Schutzbrille aufgesetzt hast. Einen VR kannst du vor allem daran erkennen, weil sein Nacken wie eine griechische Säule modelliert ist.


  »Schmerzt er?«


  »Und wie! Gute Nacht.«


  Ich stellte mir die sanften Locken vor, die ihren schlanken Nacken herunterfielen. Diese leuchtend violetten Augen. Warum war sie wieder gegangen? Mein Gedankenflug stoppte, als kräftige Finger damit begannen, die verspannte Muskulatur meines Nackens zu lockern. »Mann, bist du verkrampft«, hörte ich Genny hinter mir sagen. Aber bis ich einschlief und auch danach, träumte ich von der virtuellen Frau.


  Sie erschien am nächsten Morgen wieder in meinem Büro. Ihr silbriges Haar war auf eine Weise frisiert, daß es wie Lichtstrahlen um ihren Kopf lag, ihre Lippen sorgfältig rot geschminkt. Virtuelle Menschen machten sich nicht selbst zurecht, sie wurden zurechtgemacht. Ich mochte die Aufmachung, die sie gewählt hatte. Das glatt fließende Haar war akkurat und eine willkommene Abwechslung zum uneleganten, eher pragmatischen Stil, den die Aufseherinnen pflegten. Und glänzend rote Lippen liebte ich besonders, sie machten mich an. Kannte sie meine Präferenzen so gut?


  Wir blickten uns eine Weile an, bewunderten einander und schätzten uns gegenseitig ab. Du kannst dein Erscheinungsbild als VR ändern, aber du kannst dich nicht selbst verleugnen. Das innerste Wesen eines Menschen dringt immer durch den Videopuffer. Die Art und Weise, wie sie dastehen, wie sie sich bewegen. Die Person hinter der Person.


  »Das war ein hübscher Trick, den du angewendet hast«, sagte ich. Ich versuchte, ihr in einem unachtsamen Augenblick zu entkommen, aber sie nahm meine Hand.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich störe«, entgegnete sie. »Ich werde es dir später erklären, aber bring mich zuerst noch einmal hinaus. Uns beide ...«


  Soviel zu meinem Versuch, die Oberhand zu gewinnen.


  Ich schaltete die Station auf Auto-Observation, und wir schwebten förmlich durch die Tür.


  Normalerweise ging ein Double wie ein Besucher voran, die Kameras begleiteten ihn dann zu den jeweiligen Bestimmungsorten. Schließlich sind unsere Besucher Touristen, die sich der Wissenschaft verschrieben haben. Sie kommen, um unbekannte Lebensräume zu erkunden. Deshalb führen wir sie hinaus und versorgen sie mit Mittagessen, ganz genau so, wie herkömmliche Aufseher in einem irdischen Park es tun würden. Aber dann lassen wir sie unsere Kameras justieren. Von Zeit zu Zeit sehen wir nach dem Rechten, um sicherzustellen, daß nicht irgendein Weichling in seiner Aufgeregtheit seinen Auftrag falsch interpretiert, denn es nützte uns wenig, wenn beispielsweise das Regenbogengestein zum x-ten Mal wiederentdeckt würde.


  An diesem Tag dachte ich, daß ich, wenn ich ihren Namen herausfände, auch ihre Geheimeinstufung knacken, ihr Geheimnis lüften und sie vergessen könnte. Zunächst verließ ich mich ganz auf die Umgebung, um sie auszutricksen. El Dorado ist ein wilder und wunderschöner Ort. Der Planet befindet sich im Pleistozän mit Hunderten von Arten, die um Überlebensnischen kämpfen. Vor deinen Augen experimentiert die Evolution, mit blutigen Zähnen und Klauen.


  Es gab ganz Erstaunliches zu entdecken, jedesmal wieder, und das machte diese Welt zu einem großartigen Ziel für Besucher. Dennoch wollte niemand leibhaftig hier sein, weshalb wir die Roboter entsandten.


  Auch das Gebiet, in das es uns verschlug, schien unverdorben zu sein, vielleicht noch nie zuvor betreten.


  Alles funkelte und sprühte vor Vitalität, und es gab Sehenswürdigkeiten, wie sie einst auf der Erde existiert haben mochten, bevor Luxusbehausungen sie verdrängt hatten.


  Das Luftfahrzeug jagte über die schneebedeckten Gipfel des Montezuma und des Cortez und das purpurfarbene Tal dazwischen hinweg. Ich wartete auf ihr »Oh!« und »Aaah!«, wie ich es von den anderen gewöhnt war, aber sie hielt ihren Rücken kerzengerade – majestätisch, wie ich fand – und blickte vollkommen ruhig aus dem Fenster. Das Fahrzeug drehte sich um seine Achse, um uns die Wasserfälle hinter uns schauen zu lassen. Sie waren nur einen Klick breit, aber dreihundert Meter hoch. Ich hielt jedesmal den Atem an, wenn ich sie sah. Imogen hätte darauf gezeigt und das Sichtbare kommentiert, aber diese Frau hier blieb genauso beherrscht wie zuvor.


  Dann erinnerte ich mich daran, daß sie nicht der Landschaft wegen gekommen war, sondern allein meinetwegen. Wenn ich anfinge, mich mit ihr zu unterhalten, würde sie vielleicht etwas lockerer werden; bei Imogen klappte dies für gewöhnlich.


  »Das sind die Tenochtitlan-Fälle«, sagte ich. »Ich habe sie entdeckt.«


  »Entdeckt?«


  »Na ja, genaugenommen ich und ein Traumtän... ein Tourist, meine ich. Aber es war mein Auftrag, meine Idee. Ich habe sie nach einer Stadt der Azteken benannt ...« Ich merkte, daß mein Temperament mit mir durchging, und konnte nur hoffen, daß soviel Enthusiasmus ansteckend auf sie wirken würde. »Eigentlich wollte ich so etwas mein ganzes Leben lang erreichen: einen neuen Ort finden und ihm einen Namen geben dürfen. Ihn auf die Karte eines Landes – einer Welt – schreiben. Ich wünschte, ich könnte in Worte fassen, was für eine grandiose Erfahrung es ist, etwas zu entdecken.« Ich spürte, daß sie mich gespannt musterte und mir mit hingerissener Aufmerksamkeit zuhörte.


  Ich versank in ihren Augen, und bevor ich mich versah, erzählte ich ihr alles über mich, die Gattungen, die ich gefunden, die Orte, die ich benannt hatte – sogar von der langen Reise nach El Dorado und wo ich eigentlich zuhause war. Wir waren schon fast am Ziel angelangt, als mir bewußt wurde, daß ich derjenige war, der das ganze Gespräch bestritten hatte. Ich schätze, ich bin sehr viel mehr gefühls- denn verstandesgeprägt ...


  Etwas zu überstürzt bat ich sie, mir auch etwas von sich zu erzählen.


  »Ich bin nicht sehr interessant«, sagte sie.


  »Warum hast du die VR-Ausrüstung erworben?«


  »Woher willst du wissen, daß ich sie nicht bloß ausgeliehen habe?«


  »Sie ist qualitativ zu hochwertig. Du hast Finessen in deinem System, über die noch nicht einmal die UNASA verfügt.« Ich fühlte einen leichten Schauder, denn plötzlich kam mir das, was wir miteinander betrieben, wie ein Katz-und-Maus-Spiel vor. Jeder von uns versuchte, nicht zu viel von sich preiszugeben, um den anderen aus der Reserve zu locken. So etwas machte durchaus Spaß. Es war etwas ganz anderes als die Langeweile meiner Routineaufgaben, etwas ganz anderes als das alltägliche Leben, die alltägliche Liebe, bei der es kaum Geheimnisse gibt und deine Umgebung aus lauter guten Freunden wie in einem kleinen Dorf besteht.


  »Ich reise gern und kann es mir leisten.«


  Sie hatte also Geld, viel Geld. »Wie ist dein Leben daheim?«


  »Leer«, erwiderte sie, ehe sie sich wieder im Griff hatte. »Warum willst du solche Dinge über mich erfahren?«


  »Es ist die Voraussetzung, wenn sich mehr zwischen uns entwickeln soll als sonst zwischen Aufseher und Gast geschieht.«


  »Du meinst, darauf wäre ich aus?«


  Zunächst machte mich ihre Frage sprachlos. Ich hatte wie selbstverständlich angenommen, daß ihre abermalige Rückkehr zu mir bedeutete, sie suche eine tiefere Beziehung zu mir. Zumindest, daß sie es versuchen würde.


  Nun saß sie da und betrachtete mich mit eindringlichen Blicken – ihre Pupillen waren geweitet, wie mir auffiel. Ihre Ausstattung war wirklich beeindruckend.


  »Ich hoffe es«, sagte ich. Normalerweise war dies die richtige Antwort.


  »Du hast recht«, gab sie endlich zu und mein Herz übersprang einen Takt. Sie ist unentdecktes Land, dachte ich. Das war der Reiz, dem ich mich nicht zu entziehen vermochte.


  In einer Distanz von etwa acht Klicks landeten wir vor einer riesigen Herde von Pachypods. Das Luftfahrzeug stieg ohne uns wieder auf, um über unseren Köpfen zu verharren, und ich trampelte mit meinen Stiefeln ein Spiralmuster, glättete das Korngras, um einen Arbeitsplatz für uns zu schaffen. Wenn sich meine Persona bückte und ihre Hände ausstreckte, stürzten die schlanken Pflanzen wie in Ohnmacht fallende Filmstars um, auch wenn in Wahrheit der Roboter vor Ort seinen Mäher aktiviert hatte.


  Die Frau breitete eine rotkarierte Decke auf dem Boden aus und holte Geschirr aus einem Weidenkorb. Ich drückte den Startknopf einer Kamera, und sie schwirrte davon, um die Herde aufzunehmen. Als ich mich bückte, um eine weitere zu programmieren, veranlaßte mich ein Lichtreflex, mich umzudrehen.


  Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Picknickdecke und polierte jedes einzelne Teil des Tafelsilbers mit einer Stoffserviette, bevor sie es neben die Teller plazierte. Als sie meinen Blick spürte, mußte sie lächeln.


  »Sag mir deinen Namen«, bat ich sie.


  Während die virtuelle Frau sinnlos plauderte und die Antwort vermied, vernahm ich entfernte, dumpfe Schläge, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Ich versuchte, mich mit der virtuellen Frau zu unterhalten, aber der Lärm lenkte mich ständig ab. Schließlich erkannte ich, worum es sich handelte: Jemand schlug gegen den Anzug selbst!


  Dann startete ich die nächste Kamera und hoffte, das Geräusch würde davon ablenken. Gleichzeitig stellte ich meine Persona auf Automatik um, enthakte meine Kopfhörer, zog den Reißverschluß auf und lugte aus dem Anzug.


  Drüben sprach mein Double auf dem Monitor zu der Touristin, und hier schlug Genny auf den pneumatischen Schlauch, der die Rückkopplung zu meiner Helmanlage kontrollierte.


  »Genny, was willst du denn?« Ihr Erscheinen entsprang keinem guten Timing, wirklich nicht.


  »Ich ziehe bei dir ein, vielleicht erinnerst du dich?«


  »Hm.«


  »Warum justierst du die Kameras?« fragte sie. »Das ist doch Aufgabe der Touristen.«


  »Ich muß sie im Auge behalten«, sagte ich. »Sie ist neugierig, aber sehr launenhaft.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Ich dachte fieberhaft nach. »Sie ... sie war schon einmal hier. Hat offenbar einen Narren an dem Planeten gefressen.«


  »Ist es die, die den Schlitten in den Graben gefahren hat?«


  »Was? Oh ... ja! Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun? Überprüf sie für mich. Irgendwie ist sie ohne Registrierung durchgerutscht. Ihre Software ist der helle Wahnsinn.«


  »Sie unterliegt der Anonymität!« Genny blickte zum Monitor, auf dem die virtuelle Frau gerade ihren Rock glättete. »Ich möchte auch ganz gern wissen, wer sie ist ...« Sie stieg in ihren Anzug.


  »Danke.« Nicht unfroh über die Ironie, daß Genny mir von sich aus helfen wollte, herauszufinden, wer ihre Rivalin war, tauchte ich wieder unter meine künstliche Haut und kehrte zu der virtuellen Frau zurück.


  »Laß dir selbst einen Namen für mich einfallen«, forderte sie mich gerade auf.


  »So eine Art Kosename für Haustiere?« erwiderte ich, während ich die Stelle meines Doubles übernahm. »Clarissima? Bébé? Snookums?«


  »Nein, nein, nein!« Sie lachte.


  »Dann sag du ihn mir. Die Wahrheit. Es bleibt unter uns.« Ich war so stolz auf meine Raffinesse, daß ich fast geplatzt wäre.


  Einmal programmiert, summte die Kamera wie ein bedrohter Bienenkorb. Sie hob ab und wirbelte rundum Staub auf, aber in ihrem Gesicht wurde nicht einmal eine Haarsträhne bewegt. Der Start ließ sie völlig unbeeindruckt.


  »Du akzeptierst kein ›Nein‹ als Antwort«, warf sie mir vor.


  Ich ging auf sie zu. »Wie können wir eine Beziehung aufbauen, wenn wir nichts über einander wissen?« Der Begriff ›Beziehung‹ ist eine Art Sesam-öffne-dich für Frauen. Es macht sie sofort zugänglicher.


  »Was für eine Beziehung könnten wir haben?«


  »Was immer du willst.«


  »Ich habe gehofft, daß du das sagen würdest.« Sie stand auf und ging nun auch auf mich zu, den Safari-Rock mit den großen Knöpfen hinter sich herziehend. Sie kam mir ganz nah.


  »Nenn mich Dolores«, sagte sie und küßte mich fordernd.


  Geschafft!


  Endlich hatte ich sie dort, wo ich sie haben wollte!


  Ich nahm sie in die Arme, ihre Hände preßten mich an sie, flüsterten mir ein, daß sie mir gehörte. Ein Hauptgewinn. Sie war klug und reich, und doch war all ihre Abgebrühtheit gerade vor mir gefallen wie das Korngras. Die Verletzlichkeit, die zum Vorschein gekommen war, machte sie noch attraktiver. Ich tanzte mit ihr und schwelgte in meinem Siegesbewußtsein.


  Plötzlich begriff ich, daß sie sich ihres Loggins bewußt war: ›D.D.‹ oder ›DeDe‹ – das Kürzel für Dolores. Lügnerin, dachte ich, denn offenbar war das Versteckspiel noch nicht zu Ende.


  Da blitzte es im Zentrum meiner Vorstellungskraft auf und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Pflichten: Die Herde kam!


  Sofort beeilte ich mich, die letzte Einheit zu programmieren. Als ich mich umdrehte, saß die Frau auf dem Picknicktuch und knöpfte ihren Khakirock auf, entblößte schwarze Netzstrümpfe.


  Nett! Ich begab mich rasch zu ihr. Sie sah zu mir auf, als wäre sie völlig ausgehungert.


  Ich legte mich zu ihr und küßte sie. Der Wind wehte ihr Haar gegen meine Wange – was für ein phantastischer Anzug! –, und sie zog mir das Hemd aus den Safari-Shorts. Ich legte mich auf sie, und durch ihre Knochen hindurch konnte ich die sich nähernden Hufschläge vernehmen. Ich küßte ihr Ohr, und sie streckte die Hand aus, um ihr Haar von einem Hals zu streichen, der schlank war wie der eines Schwanes. Die heranpreschende Herde war jetzt nicht mehr zu überhören.


  »Ich möchte mich dir nahe fühlen«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Frauen mögen das. Sie wollen sicher sein, daß du an sie denkst, wenn du sie fickst, als ob das einen Unterschied machen würde. »Sag mir deinen wahren Namen.«


  Sie schob mich zurück, blickte mich aus violetten Augen an. »Nein«, sagte sie. Staub wirbelte auf, Steinchen prasselten auf uns herab.


  Und sie verschwand.


  Ich prallte hart gegen das karierte Tuch, während die Pachypods um mich herum donnerten, und ich schrie: »Verdammte Hexe!«


  Dann wechselte ich den Betrachterstandort.


  Aus dem schwebenden Fahrzeug heraus sah ich, wie sich die Herde vor dem ferngesteuerten Sensoroboter teilte, der ich gewesen war und dessen Aluminiumarme immer noch wie in einer Geste des Schmerzes erhoben waren. Mein Wahrnehmungsbereich schien mir zu begrenzt, deshalb steuerte ich höher, um jedes Detail des Paarungstanzes einzufangen.


  Die Herde lief verwirrende Schlangenlinien, dabei gruppierten sich Tiere zu Triaden, rieben ihre Schultern gegeneinander und schüttelten ihre Häupter. Ich zoomte auf Nahaufnahme. All dies wäre wirklich sehenswert gewesen, wenn ich nicht so beschissen drauf gewesen wäre. Andererseits war ich zu sehr Profi, als daß ich die Kameras auf Automatik gestellt, mich ausgeklinkt und zur Station zurückgekehrt wäre. Ich blieb, um die Aufnahmen zu beenden, danach die Ausrüstung einzusammeln – eigentlich die Pflicht des Touristen – und das Luftvehikel Kurs auf die Station nehmen zu lassen.


  Doch sobald ich wieder vor meinem Desktop saß, rief ich Imogen an. Sie würde noch in ihrem Anzug stecken, nur ein paar Schritte entfernt, aber mir im Grunde nicht näher als in der virtuellen Realität. Vielleicht wußte sie inzwischen sogar schon, wer die mysteriöse Frau war, und wenn dem so war, würde ich ›Dolores‹ aus dem gesamten interplanetarischen VR-System verbannen!


  Ich kochte vor Wut und ungestillten Begierden und konnte Imogen gar nicht schnell genug kontakten.


  Sie erschien im blauen Blazer an ihrem Tisch. »Hallo«, sagte sie und erschien mir einen Augenblick lang seltsam nichtssagend (was zum Teufel ist das, dachte ich, eine Aufnahme?), blinkte dann, als ich die passende Subschablone einschob. »... Hideashi, ich habe meine Sachen verstaut – was für eine entsetzliche Unordnung bei dir herrscht ...! – Danach habe ich versucht, diese Touristin zu überprüfen, aber alle Pfade waren blockiert. Sie muß irgendeine reiche Hure sein – oder ein Promi, der sich von der Arbeit aus einloggt ... Ich bin echt mißtrauisch geworden, aber leider konnte ich nur einen Versuch starten, bevor ich nach Balboa fliegen mußte, um dort den Wartungsroboter zu reparieren. Ich bin jetzt unterwegs. Sobald ich kann, werde ich on-line gehen. Du fehlst mir!« Das Originalprogramm ersetzte wieder die Aufzeichnung: »Haben Sie weitere Mitteilungen? Vielen Dank für Ihren Anruf.«


  »Verdammt!« sagte ich und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, daß das Tintenfaß auf den Boden krachte und zerbrach. Ich trat die Bruchstücke mit dem Fuß weg und handelte mir schwarze Flecken auf den Strümpfen ein. Dann beruhigte ich mich wieder und befahl der Simulation, das Verschüttete aufzuwischen – ich hatte nicht die Absicht, mich persönlich auf Hände und Knie zu begeben, um eine virtuelle Schweinerei zu beseitigen.


  Ich schaltete auch nicht ab, weil Genny anrufen wollte, nahm lieber ein paar tiefe Atemzüge, überprüfte die restlichen Fernsteuerungen und legte eine Schlafkassette ein.


  Küsse weckten mich. Genny schmiegte sich an mich und kämmte mit den Fingern mein Haar. Ich atmete durch die Nase ein, in der Hoffnung ein Parfüm zu erhaschen, bekam aber nur den Polyäthylen-Geruch meines eigenen Atems.


  Genny war unterwegs in der Wildnis; ihr stand nicht das volle Repertoire zur Verfügung. Nichtsdestoweniger waren ihre Augen blauer und ihr Haar blonder als beim letzten Mal. Und der Körper, der sich gegen mich preßte, war weicher und weiblicher als ihr wirklicher.


  »Hast du etwas über die Touristin herausgefunden?« fragte sie zur Begrüßung in ihrer ebenfalls rauchigeren Stimme, als es der Realität entsprach.


  »Was interessiert mich die?« erwiderte ich und schloß Imogen in meine Arme. »Ich will dein wahres Ich – heute nacht!« verriet ich ihr voller Leidenschaft.


  »Das geht nicht, und ich kann's nicht ändern, Liebling.« Wir rangelten miteinander und küßten uns, aber als ich mich auf sie gelegt hatte, mußte ich daran denken, wie ich am Nachmittag in den Dreck gefallen war. Ich biß hart in Imogens Nacken. In der Rückkoppelung schmeckte ich etwas Bitteres wie Gummi, aber es reichte nicht, um die Illusion zu zerstören. Imogen rang nach Luft und grub ihre Fingernägel tief in meinen Rücken. »Dieses zweitklassige System sei verflucht!«


  In meinem Ohr schien etwas zu vibrieren, trotzdem küßte ich Imogen auch weiter und brachte sie in Position. Das Kitzeln wurde beharrlicher; mein Kopfhörer verfügte über eine Notrufeinrichtung.


  Ich wand mich, bis die Hand in meinem Anzug das Menü aktivieren konnte, das an die Oberfläche meines Bewußtseins trieb, wo keine sonstige Metapher vorhanden war. Ich wählte ›Langsam‹ und ›Romantisch‹ unter den verfügbaren Makros, um Genny mit der Automatik zu vertrösten und den Anruf entgegenzunehmen.


  Kurz darauf sagte die Stimme der virtuellen Frau: »Hallo!«


  Und ich erwiderte, während meine Finger sich darauf einstellten, die Verbindung zu unterbrechen: »Wie zum Teufel bist du hierher gekommen?«


  »Ich mußte immerzu an dich zu denken«, sagte sie. »Ich weiß selbst nicht, warum ich weggerannt bin. Ich hätte ebensogut aus dem Anzug steigen und amüsiert auf dem Monitor des Holographen dabei zusehen können, wie du es mit meinem Double getrieben hättest ...«


  Verdammt, sie kannte alle Tricks!


  »Sag mir nur, wie du meine Notfallfrequenz herausbekommen hast!«


  »Mein System ist perfekt. Ich habe Programme, um jede Klippe zu umschiffen.«


  »Ihr gottverdammten Bonzen!«


  »Okay, ich gebe zu, daß ich dich in der Prärie belogen habe, aber ich wußte auch sofort, daß du meine Lüge durchschaut hast. Du bist sehr gerissen, und ich hatte einfach Angst. Aber nach einem Mann wie dir habe ich auf allen zwölf erschlossenen Planeten gesucht, und vielleicht – nein, ganz bestimmt – weißt du, wie es ist, wenn man plötzlich findet, wonach man so lange vergeblich gesucht hat: Man kriegt eine Scheißangst! Aber jetzt ... jetzt bin ich drüber weg und will mein Leben mit dir teilen, mein wahres Selbst, wie du es auch wolltest. Falls ich mich jedoch so unmöglich benommen habe, daß du mich nie mehr wiedersehen willst, sag es, und ich werde für immer verschwinden. Das zumindest mußte ich dir noch sagen ...«


  All dies kam über Audio, es gab nicht einmal ein Hologramm, das ich mir hätte ansehen können.


  »Warte«, sagte ich. Mein Double war gerade aus dem Bett gestiegen, um ein paar Kerzen anzuzünden. Ich hatte dieses gewiefte Programm aus einem Gewußt-wie-Handbuch.


  Normalerweise hätte ich die Affären mit beiden Frauen in Gang gehalten – das Gute an VR ist, daß du nie gezwungen bist, eine Wahl zu treffen –, aber durch die bloße Tatsache, daß Imogen bei mir eingezogen war, wurde die Situation mehr als heikel. Es war reines Glück, daß sie gegenwärtig weg war, sonst hätte sie die komplette Unterhaltung auf dem Monitor mitverfolgen können. Ich hätte keine Möglichkeit gehabt, sie davon auszugrenzen, denn die Einspielungen sind Bestandteil des normalen Sicherungsablaufs. Nein, es führte kein Weg dran vorbei: Ich mußte eine von beiden fallenlassen, und so etwas war immer häßlich.


  Nicht, daß ich es nicht auch früher schon mal getan hätte – ich war durchaus erfahren in solchen Dingen. Aber in meiner letzten Nacht auf der Erde hatte ich ein Erlebnis gehabt, das mich noch immer zusammenzucken läßt, wenn ich daran denke. Ich hatte mit einer Schauspielerin zusammengelebt, einer Französin voll hemmungsloser Hingabebereitschaft. Ich hatte ihr nicht angekündigt, daß ich fortgehen würde – heute sehe ich das als einen Fehler an, aber ich wollte einen schnellen, radikalen Bruch. Damals war das mein Stil. Als die Zeit aber kam, rastete sie regelrecht aus. Es war furchtbar. Ihre Augen quollen aus den Höhlen. Sie faßte sich am Kopf und duckte sich, als versuchte sie aus ihrem Körper zu springen. Ich habe ein menschliches Wesen niemals davor und niemals danach mit diesem körperlichen Ausdruck gesehen. Dann klammerte sie sich an mir fest, bettelte und schrie: »Verlaß mich nicht!«


  Ihr Gesicht war rot geschwollen und tränenüberströmt, und die Geräusche aus ihrer Kehle klangen wie die eines waidwunden Tieres. Irgendwann sank sie zu Boden und wurde völlig ruhig. Auch ich entspannte mich. Aber plötzlich war ihre Hand in der Schublade, und sie packte ein Küchenmesser so groß wie ihr Vorderarm. Ich schnappte nach ihren dürren Handgelenken, doch ihre Hysterie machte sie stark, und ich spürte, wie die Knochen in ihren dünnen Armen nachgaben, als ich sie schließlich überwältigte.


  Die Nachbarn stürmten herein und zerrten uns auseinander. Ich weiß bis heute nicht, ob die Klinge für sie selbst oder für mich bestimmt war. All die Leute, die mich anstarrten, und sie, die auf dem Boden kauernd schluchzte, zwangen mich fast, mich vor Scham zu übergeben.


  Nun aber hätte meine Wahl eigentlich klar sein müssen. Imogen war süß und zuverlässig, und als die beiden Entdecker, die auf diesem Planeten bislang am erfolgreichsten waren, hatten wir auch viel gemeinsam. Aber die virtuelle Frau nahm viel auf sich, nur um mich zu sehen, und das schmeichelte meinem Ego, zumal sie jetzt versprochen hatte, sich mir ganz zu offenbaren.


  Als VR kannst du dir immer eine Maske überstülpen, trotzdem signalisierte sie die Bereitschaft, ihre Seele zu entblößen. Das rührte mich an. Denn ich wollte sehen, wie ihre Seele beschaffen war – auch wenn ich selbst meine Maske aufzubehalten gedachte. Ich wollte alle Fäden in der Hand halten, und sie hinterher einfach im Stich lassen. Jeder wußte, was in der VR vorging. Aber es war absolut uncool, an die UNASA adressierte Beschwerden über deinen sozialen Umgang zu erhalten. Zum einen aus Vorsicht, zum anderen auch der Verlockung erliegend, entschied ich mich deshalb, erst einmal weiter mitzuspielen.


  Ich wählte eine Subschablone an, die mein Double in ein anderes Programm induzierte. Die Lektionen würden stundenlang laufen. Das Programm lief an, und mein Double flimmerte ein wenig, als es zum Bett zurückkehrte.


  Verdammtes Geflacker!


  Ich ging auf Nahaufnahme, um zu sehen, ob Imogen etwas bemerkte, aber ihre Augen schimmerten im Kerzenlicht, als wäre sie verliebt.


  Perfekt!


  Die Frau saß auf der Kante eines Rattanstuhls in meinem Büro. In dem kurzen Plaid-Rock und der weißen Bluse war sie wie ein unschuldiges Schulmädchen gekleidet, doch die Strümpfe bedeckten die rassigen Beine einer reifen Frau. Sie streckte sich, und ich ergriff ihre Hand.


  »Komm«, sagte sie.


  Sie führte mich durch eine offene Tür in einen dunklen Korridor, dort, wo der Lagerraum gewesen war. Es gab keinen Grund, warum es einen solchen Korridor in diesem Verwaltungsgebäude hätte geben sollen, aber wir befanden uns definitiv noch in meinem System: Die Sequenzen mit solchen Übergängen waren Vorschrift.


  Wir liefen an Fackeln vorbei, die in weit auseinanderliegenden Wandhaltern steckten, bis wir zu einer langen Steintreppe gelangten. Ich hörte den Hall unserer Schritte, als wir hinaufstiegen und schließlich aus dem Untergrund auf eine städtische Straße traten.


  Es war Nacht. Die Luft roch nach Regen, auf dem nassen Asphalt spiegelte sich der Lampenschein. Unvermittelt tauchte eine Dialogbox auf, um mich darüber aufzuklären, daß wir jetzt aus meinem System heraus und in ihrem drin seien.


  Ich drückte ihre Hand noch fester.


  »Wo sind wir?« fragte ich.


  »Auf der gleichen Ebene«, erwiderte sie. »New York, östliches Amerika. Hier wuchs ich auf.«


  Wir gingen an Bodenfahrzeugen vorbei, in denen Leute schliefen, ganze Familien, wie es den Anschein hatte. Der Ort glich meiner alten Heimatstadt Toronto. Der dortige Verfall war mit ein Grund gewesen, weshalb ich fortgegangen war.


  Dann, als wir um eine Ecke bogen, änderte sich plötzlich das Bild.


  »Das ist meine alte High School«, sagte sie. »Eine schlimme Gegend.« Das Gebäude war ganz offensichtlich bombardiert worden. Wir gingen um die nächste Ecke, und dort verwehrte ein mit einer Kette verschlossenes Zauntor den Zutritt zu einem baufälligen Ziegelsteingebäude. »Meine Grundschule.« Diese Reise entlang der Straße ihrer Erinnerungen war nicht das, was ich erwartet hatte; es deprimierte mich. Ich wollte wissen, wo sie jetzt lebte.


  Pfoten knirschten auf den Scherben zertrümmerter Scheiben. Vielerorts waren die Fenster so zerstört, daß sogar die Mittelpfosten fehlten. Ich dachte an Genny und daran, wie lange die zugeschaltete Kassette noch laufen mochte. Gesichter drehten sich uns zu, während wir weitergingen. Die Handvoll Leute, an denen wir vorbeikamen, waren es nicht gewohnt, ferngesteuerte Kameraeinheiten entlang ihrer Straßen huschen zu sehen. Dieser Ort war vergessen, sogar von der VR. Nach einer weiteren Biegung standen wir vor einem ausgebrannten Gebäude, das schief wie eine zerschlagene Fresse dastand. »Und das ist mein altes Zuhause.«


  »Was für eine Ruine«, sagte ich. Ich stolperte über etwas Weiches, blickte aber nicht nach unten, um herauszufinden, was es war. »Ausgehend von deiner Ausrüstung hatte ich den Eindruck, daß du reich sein müßtest.«


  »Ich habe mein Vermögen auf ziemlich altmodische Weise gemacht«, sagte sie lächelnd. »Ich habe es angeheiratet.«


  »Du bist verheiratet?«


  Sie zog mich an sich. »Wir müssen noch ein Stückchen weiter«, sagte sie. »Dort sieht die Welt anders aus.«


  Und so war es: ein helles Gebäude aus gläsernen Rechtecken zusammengesetzt, überragte die schmutzigen Häuserreihen.


  Sie mußte ein Dutzend ferngesteuerte Einheiten über die Stadt verstreut haben, um eine solche Perspektive zu erzeugen. Oder sie hatte es vorher mit einer Fernsteuerung aufgenommen und mixte nun die Bilder ... wie auch immer, sie hatte alles exakt vorausgeplant!


  Soviel zum Thema ›Seelenöffnung‹, aber was bezweckte sie damit? Was immer es war, ich hatte den Spaß daran verloren und die Schnauze voll.


  »Das ist das Krankenhaus, in dem ich geboren wurde«, sagte sie. »Sieh mal: sechster Stock, ganz am Ende. Da ist ein Licht. Dort, wo meine Mum mich zum ersten Mal gehalten hat ...« In dem Licht, das vom Gebäude reflektiert wurde, schien sie in der Wärme ihrer Erinnerung zu glühen. »Es ist jetzt ein Heim voll mit alten Leuten, verdorrend, welkend, sterbend – aber alle von dem Wunsch beseelt, noch einmal jung und schön zu sein, und sei es auch nur für einen allerletzten Augenblick.«


  Nun machte alles einen Sinn. Sie war wie diese Menschen, nur reicher, und sie benutzte die VR-Technologie, um mich auf eine bestimmte Fährte zu setzen – in eine bestimmte Falle tappen zu lassen?


  Worauf legte sie es an – daß ich mich in sie verliebte?


  Sie hatte gut gespielt, das mußte ich zugeben; sie hatte mich fasziniert, sonst wäre ich nie hierher gekommen, aber ich wußte, wie ich wieder herauskommen würde aus dieser Bredouille.


  »Laß uns nach oben gehen«, schlug ich vor. »Vielleicht kennst du da jemanden und plauderst ein wenig mit ihnen, um sie aufzumuntern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das Licht dort bedeutet, daß jemand nicht einschlafen kann. Es sind zu viele Schmerzen in ihrem Körper – oder zu viele schlechte Erinnerungen.«


  Ich verstand den Hinweis. Sie tat mir leid. Sie war dort in dem Zimmer.


  Durch ihre Schulmädchenhaut aus Bits und Bytes sah ich einen runzligen Klotz, der seine verdorrten Gliedmaßen in Bewegung setzte und seine letzte Kraft aufbot, um sich so jung zu benehmen, wie ihre VR es vorgaukeln sollte.


  Die Person hinter der Persona wurde sichtbar.


  »Warum sind wir hier, Dolores?« Ich betonte das Wort, um sie daran zu erinnern, daß sie mir noch nicht ihren wahren Namen genannt hatte, obwohl sie es versprochen hatte.


  »Ich wollte dir meinen Lebensweg zeigen, von der Wiege bis zum ... bis zur Gegenwart.« Sie lehnte sich an mich, weich und groß. »Aber ich muß dir noch etwas zeigen, um dich auf den aktuellen Stand zu bringen ...«


  Ich begann, mich zu sträuben, wollte mich widersetzen, aber plötzlich war der Gehweg verschwunden, und meine nackten Füße wühlten im feuchten Sand eines monderhellten Strandes. Brandungswellen brachen und mein Atemgerät führte mir würzige Salzluft zu.


  Vor uns erhob sich ein riesiges Strandhaus, eines von jenen, wie man sie in bestimmten Filmen sehen konnte. Aus der Moderne, mit geschwungenen Balkonen und Glassteinwänden. Sie führte mich hinein, über geflieste Böden und an einem kleinen Springbrunnen vorbei, durch Wohnräume groß wie Basketballfelder. Wenn es wirklich existierte, muß es beträchtlich mehr gekostet haben als ihr VR-Anzug.


  Wir traten durch gläserne Schiebetüren, die sich federleicht öffnen ließen und so groß waren, als gehörten sie zu einem Flugzeughangar. Wenig später gelangten wir auf eine mit Holzplanken bedeckte Aussichtsterrasse. Darunter verlief sanft vom Haus weg der Strand auf das raunende Meer zu.


  »Dafür mußt du eine Goldgrube ausgegeben haben«, sagte ich, während ich mich umdrehte und streckte, um alles in mich aufnehmen zu können. »Eins aber frage ich mich: Wo ist dein Mann?« Ich verlor kein Wort darüber, daß sie einen enormen Teil ihres Lebens verschwiegen hatte – im Grunde alles seit ihrer High School-Zeit. Vielleicht erwartete sie immer noch, daß ich glaubte, sie hätte die Schule erst kürzlich absolviert.


  »Mein Mann? Er starb hier, in einer Nacht wie dieser.« Der Wind verfing sich in den Enden ihres weißen, mit Spitzen besetzten Rocks. »Er war Theaterproduzent. Live-Theater ist momentan groß in Mode, wußtest du das?«


  »Klar«, gab ich etwas verschnupft zurück. Wofür hielt sie mich eigentlich, für einen Bauerntölpel?


  »Ich lebte nur von ihm, schmarotzte von seinem Geld, seinen Freunden ... Nachdem er gestorben war, kaufte ich den Anzug, um zu reisen, um mich im Irgendwo zu verlieren. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Ich denke, in Wirklichkeit suchte ich von Anfang an dich – und nun habe ich dich endlich gefunden.«


  Sie sah mich lange Zeit an, lächelnd wie die Fleisch gewordene Mona Lisa. Ich hatte das Gefühl, daß sie versuchte, nicht über das nachzudenken, was sie sagte – daß sie nur die Sätze rezitierte, die sie lange geprobt hatte und jedes einzelne Wort sorgsam auskostete, bevor sie es mich wissen ließ.


  »Ich liebe es, hier zu sein«, sagte sie sanft, »aber es ist leer geworden, und ich fühle mich allein.« Dann lehnte sie sich langsam an mich an und preßte ihre Hand gegen meine Brust. »Komm und leb mit mir! Ich meine es völlig ernst! Nicht in der VR, sondern ganz real!«


  Ich schüttelte den Kopf; fast hätte ich laut aufgelacht. »Ich bin Aufseher«, sagte ich. »Ich habe mein ganzes Leben durchorganisiert, damit ich es nicht mehr auf der Erde verbringen muß!«


  »Ich weiß ja, daß mein Ansinnen verrückt ist, und natürlich habe ich erwartet, daß du ›nein‹ sagen würdest. Aber an jenem Tag, als wir durch die Lüfte flogen und du von Abenteuern, von Entdeckerglück gesprochen hast – da warst du einfach überwältigend und mitreißend. Auf der Erde gibt es keine Männer mehr wie dich, sie sind alle zu den Planeten gegangen. Verglichen mit dir, sind hier überhaupt keine Männer mehr ...«


  »Was würde ich auf der Erde tun?«


  »Darüber habe ich mir lange Gedanken gemacht und denke, du könntest Vorlesungen halten. Keiner der Aufseher ist jemals zurückgekommen. Ich kenne einen Haufen Agenten und Manager. Sie würden dich fördern – dich als Entertainer. Du wärst ein Star!«


  Ich sah mich für ein paar Augenblicke vor Publikum stehen: Hunderte von Leuten hingen an meinen Lippen, sogen jedes Wort in sich auf und applaudierten ohne Ende. So viel Ruhm, so viel Geld ...


  Aber die Vorstellung blieb irreal. Es war an der Zeit, sich zu verabschieden.


  »Du hast einen wichtigen Aspekt vergessen«, sagte ich. »Wir haben uns hier nicht zu einem Rendezvous getroffen. Wir sind achtzig Lichtjahre voneinander entfernt.«


  Sie blickte an mir hoch, die roten Lippen vor Erregung offen, wie auch ihre violetten Augen. Ich konnte ihre Brüste fühlen, als sie kehlig flüsterte: »Du könntest im Sammler hergelangen.«


  »Natürlich!« spottete ich und versuchte, mich wegzudrehen, aber sie hielt mich an den Armen fest. »Es würde über hundert Jahre dauern! Ich würde mit annähernder Lichtgeschwindigkeit reisen, so daß ich kaum altern würde, aber du würdest es. Niemand von uns hat soviel Zeit zu verschwenden!« Ich mußte einfach in dieser Wunde bohren. Doch wenn sie so alt war, wie ich dachte, beherrschte sie sich eisern. Vielleicht war sie einmal eine wirklich begabte Schauspielerin, jedenfalls blieb sie mir die erhoffte Reaktion schuldig.


  »Ich könnte mich einfrieren lassen«, sagte sie und klang dabei aufgeregt, »wie die Leute, die unheilbar erkrankt sind. Ich kann mir eine solche Behandlung leisten, und ich kann es mir auch leisten, einen Arzt zu finden, der dies für mich tun würde.«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, von ihr loszukommen, aber sie klammerte noch fester mit ihren kleinen Händen und dünnen Armen und flehte: »Wir müssen diese einmalige Chance nutzen! Wenn du erst einmal hier bist, wird es so sein, als schenkten wir uns gegenseitig ein neues Leben!«


  Vielleicht wurde ich von ihrer Begeisterung angesteckt – sie war ansteckend –, oder vielleicht schürte schlicht und einfach die Versuchung kurz meine Phantasie. Wollte ich mir meinen Vertrag auf El Dorado wirklich nicht auszahlen lassen und mich zur Ruhe setzen, solange ich jung war? Mein Gewinn wäre ein sorgenfreies Leben mit einer reichen, leidenschaftlichen Frau gewesen. Ich hätte in Luxus schwelgen, perfekten Sex genießen können, jeden Tag ...


  Aber dann hörte ich mich doch sagen: »Ich habe einen Planeten zu erforschen!«


  Ich bin nicht sicher, ob es überzeugend klang. Sie verschränkte ihre Arme und wich vor mir zurück. »Aber du gehst doch niemals irgendwohin, nicht wirklich, oder? Du erkundest, aber immer ungefährdet von deinem Anzug aus. Hier biete ich dir das wahre Abenteuer! Sind Menschen nicht allemal interessanter als Orte? Denk bloß an all die Leute, mit denen ich dich bekanntmachen könnte. Denk an mich!«


  Ich hatte darauf keine Antwort. Ich wußte auch keinen Ausweg, mein Repertoire an Ausflüchten war erschöpft, und allmählich dämmerte mir, daß ich tief in der Scheiße steckte. Ich trieb ohne Absicherung im Netz einer anderen. Ich mußte hier abhauen, ohne sie zu beleidigen, oder sie konnte mich bei den UNASA-Beamten anzeigen. Endlose Untersuchungen wären die Folge gewesen, endlose Berichte. Kübelweise würde die Häme über mir ausgeschüttet werden. Ich konnte mich nicht so einfach ausklinken und davonstehlen, wie sie es getan hatte.


  Zum Teufel, tu etwas! dachte ich. Bekenne endlich ihr gegenüber Farbe!


  Ich sagte: »Wir brauchen etwas, das uns die Sicherheit gibt, das Richtige zu tun. Wir können keine Entscheidung über unser ganzes künftiges Leben nur auf der Grundlage eines computergenerierten Traumes treffen!«


  »Was schwebt dir vor?« fragte sie.


  »Schlüpf aus deinem Anzug! Laß mich dich off-line sehen, durch die Sensoren der Fernsteuerung. Dann werde ich dasselbe tun und mich dir zeigen. Wir werden ehrlich miteinander umgehen und auch ehrlich uns selbst gegenüber sein.« Ich mochte meine Worte. Fast glaubte ich sie selbst.


  Zunächst herrschte Stille, dann sagte sie: »Gib mir eine Minute«, dann wurde der Bildschirm leer.


  Volltreffer! dachte ich. Sie hat sich wieder ausgeschaltet. Ihr altes Spielchen. Damit war es zu Ende, Punkt, Schluß, Aus! Ich hatte sie überlistet.


  Als ich jedoch versuchte, wieder zu Imogen zurückzuschalten, stellte ich fest, daß ich immer noch im Netz der virtuellen Frau klebte und es mich nicht entlassen wollte. Offenbar hatte sie die Flucht so schnell ergriffen, daß sie sogar vergessen hatte, es zu deaktivieren!


  Schön, ich würde ihr noch eine Minute geben, mich dann selbst ausklinken und wieder in mein eigenes System eintauchen. Ich würde zu meiner guten alten Imogen zurückkehren, zur ehrlich mit ihrem Alter umgehenden, wirklichen Imogen – oder diese andere Frau würde mir wenigstens ihr wahres Gesicht zeigen, falls sie doch noch einmal zurückkam!


  Während ich also wartete, fragte ich mich einmal mehr, wer die virtuelle Frau war und was sie sich wirklich erhoffte. Die Szene vor dem Altersheim war wahrscheinlich echt gewesen. Eine alte Dame probierte, ob ihr eine letzte Eroberung glücken könnte.


  Es war leicht durchschaubar: Warum sollte eine Frau wie sie auch ruhig zu Hause sitzen bleiben? Schon ihre Ausrüstung verriet, daß mein Flirt tatsächlich so vermögend war, wie er es selbst von sich behauptet hatte. Was das anging, konnte ich ziemlich sicher sein.


  Aber vielleicht war sie nicht alt. Vielleicht war sie nur irgendeine Frau, die eine Affäre suchte und sowohl ihre Ausrüstung als auch ihre Klugheit nutzte, um dem Ganzen die richtige Würze zu geben ...


  Selbstkritisch machte ich mir klar, was für ein absonderliches Paar wir beide abgaben: der König und die Königin der VR-Torheit! Es wäre eine Schande gewesen, solches Talent zu verschwenden – denn zweifellos hatte sie Talent, zumindest was die Anmache von Männern anging.


  Und ich – ich sollte besser zurückkehren zu meiner guten Genny ...


  »Hier bin ich!«


  Wir standen am Strand hinter ihrem Haus. In meinem Gesicht konnte ich die kühle Brise spüren, die vom Meer her wehte; Licht flutete über meine Schulter. Die riesigen Fenster erhellten den Sand. Das Licht schien auch auf die anmutige Blässe ihres nackten Körpers.


  Sie war nicht mehr ganz jung, um die Vierzig, aber sie hatte sich gut gehalten, wie diese französischen Schauspielerinnen, die immer besser aussehen, je mehr Charakter sie entwickeln. Nein, blutjung war sie nicht – aber wunderschön. Ihre Arme hingen beschäftigungslos herab, und ihre Zehen malten im Sand.


  »Und?«


  Eine Wespentaille, endlose Beine, und Hüften, die nicht breiter waren als die Schultern ... Obwohl ihre Waden den Anschein erweckten, als wären sie an einer Gewichtsmaschine trainiert worden, war doch überall genug Fleisch, das die Weichheit einer gut proportionierten Frau beschwor. Die Brüste waren leicht unterschiedlich in ihrer Größe, was aber nicht im geringsten störte. Im Gegenteil: Eine reale Frau, das hat schon etwas ...


  »Dreh dich um«, bat ich.


  Ich will verdammt sein, denn sie tat auch dies, obwohl ich eigentlich nur einen Augenblick Zeit schinden wollte, um mein System zu überprüfen. Ich schaltete mein Mikro aus und fragte die Quelle dieses von der Erde ausgehenden Signals ab.


  »Ferngesteuerter Sensor. Lebend-Übertragung. Keine Vergrößerung ...«, erhielt ich zur Antwort.


  So wie sie sich jetzt zeigte, war sie also wirklich.


  Aber eigentlich hätte es dieser Rückfrage gar nicht bedurft, denn auf der Außenseite ihrer Schenkel waren Cellulitisfältchen zu entdecken, die nur die Realität malen würde. Kein Programmierer der Welt hätte auf ein solches Merkmal zurückgegriffen, und keine Frau war so uneitel, daß sie nicht versucht hätte, einen solchen Makel zu vertuschen ...


  Ich hätte es jedenfalls getan. Und wenn die Cellulitis echt war, war auch sie echt!


  Ich ging auf Nahaufnahme. Trotz der widrigen Lichtverhältnisse konnte ich erkennen, daß sie Sommersprossen auf den Schulterblättern hatte und graue Strähnen im sonst kupferbraunen Haar. Wenn man all diese Kleinigkeiten berücksichtigte, konnte man nur zu dem Schluß gelangen, daß sie sich wirklich vor mir entblößt hatte.


  Ich war sprachlos – und zugleich ungeheuer erregt.


  Dann dämmerte mir langsam, daß diese Erklärung tatsächlich die plausibelste von allen war: daß sie echt war, daß alles, was sie über sich gesagt hatte, stimmte, und daß sie mich um meiner selbst willen wollte – den, der ich war, mein ureigenes Wesen –, und daß demzufolge weder die gewaltige Entfernung noch irgend etwas sonst eine Rolle spielen durfte! Und warum auch nicht – warum sollte ich mich nicht darauf einlassen? Wir betrieben doch alle unsere VR-Spiele nur aus Gründen der eigenen Leidenschaft und des Egoismus.


  Verdammt, wir waren füreinander bestimmt! Ich konnte auf ein ganzes Leben an Erfahrung zurückblicken, um zu wissen, wie Liebe sich äußerte!


  Sie beendete ihre langsame Drehung um die eigene Achse und sagte: »Wie findest du mich?« Sie legte ihre Hände an ihre Hüften. »Mich!«


  »Du bist wunderschön«, sagte ich.


  »Los, versuch mich zu fangen!« rief sie, drehte sich um und rannte davon, nicht mit der geschmeidigen Behendigkeit eines Simulacrums, sondern mit dem Stolpern und Schwanken einer realen Frau, die im Halbdunkel über die Unebenheiten eines realen Sandstrands hastete. Das Meer flüsterte und glänzte dazu, und dann hörte ich ihr Planschen in den Wellen.


  Brauchte es noch mehr Beweise, um zu glauben, wie ernst es ihr war? Es lag doch unübersehbar auf der Hand: Sie vertraute mir. Mir!


  Ich mußte mir das ganze noch einmal verinnerlichen: Auf der Erde war sie eine reale Frau, aber ich ein ferngesteuerter Sensoroboter mit Kameraaugen und Aluminiumgliedmaßen. Ein gewaltiger Aufwand machte es möglich, daß ich spürte, wie dieser Sand sich unter meinen piezoelektrischen Füßen anfühlte.


  Und sie wollte, daß ich, daß dieser Roboter, der ich auf der Erde war, ihr ins seichte Meer nachfolgte, um ... um mit ihr zu schlafen?


  Die Aussicht auf das Ausleben solcher Begierde – sie würde sich mit einem Roboter paaren! – verursachte mir ein Schwindelgefühl. Aber in ihrer Vorstellung würde sie mit mir schlafen, dem Mann, den sie liebte.


  Ich eilte hinunter zum Strand. Sie war ein leuchtender Strich in der Brandung. Ich schwamm hin zu ihr – ja, dieser Roboter konnte schwimmen!


  Das Wasser zwischen meinen Beinen und um den Anzug herum fühlte sich so kalt an, daß sich meine Hoden zusammenzogen. Ich kraulte zu ihr und legte meinen Arm um ihre so zerbrechlich wirkende Taille. Sie warf einen Arm nach hinten und schwamm einen Zug weit weg von mir, aber die Berührung wurde nicht unterbrochen. Ich folgte ihr und dachte: Mein Gott, ich habe mich wahrhaftig in sie verliebt! Diesen Gedanken wiederholte ich wie ein Betrunkener. Und während die Flut kam, drang ich tiefer als jemals zuvor in diese Frau ein. Sie rang nach Luft, grub ihre Fingernägel in meinen Rücken.


  Dann – übergangslos – erinnerte ich mich an Imogen, schaltete den ferngesteuerten Roboter auf Automatik und eilte zurück in mein Büro. Meine Hand war über Gennys Augen. Sie kicherte und wand sich, als ich ihren Nabel mit einer damastfarbenen Rose stimulierte. Ich ersetzte das Double und löschte das Makro.


  Ihre Hände lagen sanft auf meinem Rücken. Sie konnte einen zärtlicher berühren als irgendeine andere Frau, die ich jemals gekannt hatte, sogar wenn sie die Maschine dafür benutzte. Ihre Lippen bewegten sich, und ich beugte mich zu ihr, während meine Kontrolleinheit die Lautstärke im Kopfhörer hochregelte, und ich begriff, daß sie kaum hörbar meinen Namen gehaucht hatte.


  Ich lehnte mich wieder ein wenig zurück und preßte hervor: »Genny, ich halte das nicht mehr länger aus! Ich muß dir ein Geständnis machen!«


  Ihre Augen weiteten sich, als wäre sie plötzlich ernüchtert worden. Es würde schwer werden. Ich hatte sie unter meine Fittiche genommen, kaum daß sie gelandet war, und sie hatte alles, was ich ihr an Tips geben konnte, in sich aufgenommen, als wollte sie mir den Verstand aussaugen. In den zwei Jahren, die wir uns kannten, hatten wir uns einander langsam angenähert. Zuerst als Kollegen, dann als Freunde und erst sehr spät als Liebhaber. In dieser Abfolge war es auch neu für mich. Meist nützte sich das Liebhaber-Stadium ab, ohne daß wahre Freundschaft überhaupt eine Chance zum Entstehen hatte.


  Unvermittelt lachte sie. »Keine Angst, in der virtuellen Realität kannst du nicht impotent sein!«


  Ich zögerte, und während mein Simulacrum sie anstarrte, überprüfte ich die Liste, um herauszufinden, wann eine Frachtrakete starten würde. Morgen! Mir blieb keine Wahl, ich mußte es jetzt tun. Die Erinnerung an dünne Arme, die vor Hysterie zitterten, jagte durch mein Gehirn.


  »Das ist es nicht, was ich dir beichten wollte«, sagte ich. Geh es langsam an, dachte ich. Behutsam.


  »Genny, ist dir jemals in den Sinn gekommen, zurückzugehen? Ich meine, was tun wir den Menschen auf der Erde eigentlich Gutes?«


  »Wovon redest du, Yashi? Ich dachte, du haßt die Erde!«


  »Es war nur ein Gedanke ...«


  »Egal, was es war, ich bin hier glücklich. Ich liebe das Abenteuer, die Entdeckungen, die Weite dieser Welt ...«


  »Aber sind Menschen nicht interessanter als Orte?«


  »Was?«


  Scheiße, ich konnte nicht anders.


  »Ich werde dich verlassen, Genny.«


  Ihr Kiefer sank nach unten. Sie schüttelte langsam den Kopf. Nach einer Minute meinte sie: »Die Touristin! Fuck, ich verstehe. Du fühlst dich eingeengt. Ich bin bei dir eingezogen, und du hast eine Panikattacke gekriegt. Du willst, daß ich aus deinen vier Wänden verschwinde ...« Sie setzte sich gerade hin und beugte sich eine Idee weit zu mir herüber. Ihr sehniger Körper war wie eine Stahlfeder gespannt. »Aber so wirst du mich nicht los. Uns verbindet zuviel – ich liebe dich! Merkst du es? Ich schäme mich nicht, dem Netz meine Gefühle zu offenbaren. Und es braucht mehr als eine Affäre mit einer virtuellen Frau oder ähnliche Hirngespinste, um mich dazu zu bringen, dich aufzugeben.« Ihre Augen glitzerten gefährlich, und ihre Brustwarzen wurden hart wie Kieselsteine.


  Diese Geschichte war entschieden schlimmer als meine damalige Affäre mit der Schauspielerin, die versucht hatte, sich oder mich umzubringen. Bei Imogen war die Sache anders gelagert, denn sie hatte ja mit allem, was sie sagte, recht: Wir hatten eine Beziehung, und sie war von einer Art, wie ich sie noch niemals zuvor gehabt hatte. Es hätte nicht mehr lange gedauert, bis die anderen Aufseher ohnehin anfangen hätten, über mich als ›Gennys Mann‹ zu reden. Wir wären auf Parties zusammen erschienen und auch wieder gemeinsam nach Hause gegangen. In dasselbe Zuhause. Dann hätten wir geheiratet, und unsere Kollegen hätten zusammengelegt, damit wir ein größeres Heim aus Kunststoff erhielten. Wir hätten Kinder bekommen ...


  Alles lief nur darauf hinaus, daß die virtuelle Frau von mir verlangte, ich solle meine Karriere aufgeben und achtzig Lichtjahre durch eisiges Vakuum reisen, aber, zum Teufel, das hatte ich schon einmal auf mich genommen!


  Zum ersten Mal in meinem Leben wußte ich nicht, was ich vor lauter Angst tun sollte.


  »Hideashi, sag mir, was in deinem Schädel vorgeht. Es ist okay, wenn du zugibst, daß du vor irgend etwas Angst hast.« Allmächtiger, sie wußte sogar, was ich dachte! »Auch für mich ist das alles erschreckend. Du bist kein Fisch an meiner Angel, Scheiße, nein, wir sind einfach füreinander bestimmt! Du spürst es doch selbst, ich seh's dir an. Wir ergänzen uns ideal ...«


  Ich hatte noch nie so intensiv über uns nachgedacht wie jetzt. Ich wußte nur, daß ich aus der Falle heraus wollte.


  »Imogen, was ich dir gesagt habe, war die reine Wahrheit: Ich werde dich wirklich verlassen. Ich werde mir meinen Vertrag in bar auszahlen lassen und das nächste Frachtschiff zurück zur Erde nehmen. Und dort, ja, werde ich zu der Frau gehen, mit der zusammen du mich gesehen hast.«


  Imogens Mund klappte nun auf wie eine Laderampe. »Du willst zur Erde?«


  Ich begann ihr darzulegen, daß ich vorhatte, Vorlesungen zu halten und Bücher zu schreiben.


  Sie nahm meinen Kopf in ihre Hände und schüttelte mich. »Wer zum Teufel braucht noch Vorlesungen, wenn es die virtuelle Realität gibt?«


  Ich versuchte ihr zu erklären, daß ich eine Art romantische Gestalt sein würde, das Vorbild für Rollenspiele, die noch erdacht werden mußten.


  Sie löste ihre Hände. »Hideashi, ich habe niemals jemanden gesehen, der solche Angst vor einer echten Beziehung hat wie du. Schau, ich kann wieder in meine Wohnung ziehen. Wir können es langsam angehen. Du kannst sogar deine VR-Affäre haben. Aber bitte, verschwinde nicht nur deshalb, weil ich zuviel von dir erwarte und du dem noch nicht gewachsen bist!«


  Ich haßte das alles. Klar, einiges von dem, was sie sagte, stimmte auf den Punkt, aber auch an dem, was ich sagte, entsprach etliches der Wahrheit. Die virtuelle Frau war die aufregendste, geheimnisumwittertste und leidenschaftlichste Frau, die ich je – in der Realität oder sonstwo – kennengelernt hatte, und ich hatte eine Menge Weiber, das darf ich wohl sagen. Außerdem: Ich wollte zur Erde zurückkehren. Ich wollte das Haus und das Geld, das sie mir angepriesen hatte, ebenso wie den Ruhm, den es vielleicht für mich zu ernten gab.


  All dies versuchte ich Imogen klarzumachen.


  Auf ihre Knie gestützt, drehte sie sich vorsichtig zu mir um. Wie benommen, bewegte sie langsam auch ihren Kopf, um in meine Augen zu schauen.


  »Geh nicht«, sagte sie warm und suggestiv, wie noch niemals zuvor eine Stimme zu mir gesprochen hatte. »Du kennst sie doch gar nicht. Sie könnte in letzter Minute einen Rückzieher machen. Niemand kann dir garantieren, was passieren wird, wenn du dort ankommst.«


  »Ich brauche keine Garantien, Imogen«, erwiderte ich. »Es ist das Abenteuer und letztlich die Ungewißheit, die mich lockt.«


  Sie trommelte mit ihren Fäuste gegen ihre Knie. »Du dummer Mann!« rief sie. »Du könntest wenigstens sagen, daß du aus Liebe gehst!«


  Ich dachte nach. »Auch das«, gestand ich endlich. »Ich gehe auch aus Liebe.«


  »Warte nur, bis ihre Sicherheitsvorkehrungen versagen«, keuchte Imogen. »Ich habe einen Spion auf sie angesetzt. Er wird jede Minute durchdringen ...«


  »Das Frachtschiff geht morgen früh. Das nächste nicht vor einem Jahr.«


  Imogen erwiderte: »Wenn das alles eine Falle für dich sein sollte, dann hat sie das perfekte Timing. Sie weiß wirklich, wie man an deinen Fäden ziehen muß, Hideashi.«


  Mit überkreuzten Beinen saß sie da und zog das Bettlaken enger an ihre Brust. »Ich wünsche, ich wüßte es auch ...«


  Auf diesen Wutausbruch war ich gefaßt gewesen. Verbale Hiebe. Gegenseitige Schuldzuweisungen ... Aber Imogen weinte nicht einmal.


  »Bist du in Ordnung?« fragte ich.


  »Ich kann schon auf mich allein aufpassen!« ließ sie mich wissen, aber darauf zu freuen schien sie sich nicht. Die Verletzung, die ich ihr zugefügt hatte, klaffte zwischen uns wie die kalten, dunklen Räume zwischen den Sternen.


  Als ich glaubte, das Schweigen nicht länger zu ertragen, zischte sie: »Einer von uns beiden verschwindet jetzt besser.«


  »Wir sind in meiner Behausung innerhalb der VR«, sagte ich, »aber wenn du willst ...«


  »Nein, schon gut, ich werde gehen.« Sie stieg aus dem Bett, während sie immer noch das Bettlaken gegen ihren Busen preßte und es auf dem Boden hinter sich her schleifte. Bereits an der Tür angelangt, zögerte sie noch einmal. Licht glitzerte auf ihrer Wange. Draußen auf Balboa besaß ihr System nicht die graphischen Möglichkeiten, ihre Tränen zu verbergen. Dann ging sie doch durch die Tür und off-line.


  Ich versuchte, wieder zurück zum Strand zu schalten, doch der Roboter war nicht mehr länger verfügbar. Aber mein Double hatte die Angelegenheit bestimmt zu meiner Zufriedenheit zu Ende gebracht.


  Sobald ich in mein Büro zurückgekehrt war, checkte ich, ob eine Nachricht von Imogen vorlag – aber es gab keine. Daraufhin wählte ich eine Verbindung zur BBS-Verwaltung, um meinen Vertrag aufzulösen. Dabei stellte ich fest, daß das Frachtschiff in einer Stunde abreisen würde.


  War die Nacht so schnell vorbei? Diese Frauen hatten mich ganz schön auf Trab gehalten.


  Ich handelte so schnell, daß mir fast schwindelig wurde. Nur mit den Kleidern am Leib, rannte ich aus der Tür. Da Imogen das Luftfahrzeug für sich in Anspruch genommen hatte, blieb mir nur noch ein einziger Weg, um die Piste zu erreichen: auf einem der Frachtwaggons. Ich sprang auf die Ladung auf, und einer der Robots stieß so ungeschickt mit mir zusammen, daß ich fast wieder hinuntergepurzelt wäre.


  Als ich aufblickte, hatte sich der Waggon schon geschlossen. Durch die Fenster sahen die privaten Unterkünfte winzig klein aus und rückten stetig weiter von mir ab. Zwischen das Gelände und die Piste fiel der Schatten der Bäume, und der Wind, den unsere Fahrt erzeugte, blies Schauer meine Wirbelsäule entlang. Ich fragte mich, was der von Imogen erwähnte Spion gerade anrichtete. Wußte ich denn, in welcher Tarnung er unterwegs war? Als ich Imogen über mein Taschentelefon zu erreichen versuchte, bekam ich nur ihren elektronischen Diener an die Strippe. Ob ich daraus schließen mußte, daß sie mir nichts mehr zu sagen hatte oder ob sie einfach immer noch tiefen Groll gegen mich hegte? Wer weiß? Ich wußte nur, daß mein Herz so heftig vor Aufregung trommelte, wie ich es noch nicht erlebt hatte.


  Die Lichtung mit dem Scramjet erschien, und der Waggon stoppte. Ich kletterte hinaus, betrat die Kapsel und schnallte mich auf einen Sitz. An den Katheter und die anderen intravenösen Schläuche mußte ich mich ebenso gründlich anschließen, wie ich es von meinem Anzug gewohnt war – dieser Sitz würde für eine lange Zeit meinen Aufenthalt bestimmen. VI-Zugänge existierten jedoch nicht, nur der holographische Monitor eines Videophons. Diese Realität kam ohne virtuellen Schnickschnack aus.


  Wir durchstießen die Atmosphäre mit einem ohrenbetäubenden Donner. Im Orbit wurde mir infolge der Minimalgravitation schlecht, aber ich aktivierte trotzdem das Holophon, weil ich das Gefühl hatte, daß ein Anruf auf mich wartete.


  Tatsächlich erschienen die violetten Augen der virtuellen Frau, die über das ganze Gesicht strahlte. »Ich bin im Krankenhaus«, sagte sie. Ihr Haar war zurückgekämmt und hatte graue Stellen an den Schläfen. Der hohe weiße Kragen gab ihr etwas Engelhaftes. »Hast du deinen Job hingeschmissen?«


  »Meine Kündigung ist aktenkundig, und ich bin auch schon im Orbit«, erwiderte ich, »auf dem Weg zu dir!«


  »Ich wußte, daß du nicht widerstehen könntest«, schnurrte sie. Mein Herz tat einen Sprung vor lauter Liebe.


  In diesem Augenblick kündigte sich auf dem Bildschirm der Eingang einer Nachricht mit höchster Dringlichkeit an. Ich mußte die virtuelle Frau in die Warteschleife legen und sah mich statt dessen mit Imogen konfrontiert, deren schmale blaue Augen in die Kamera gerichtet waren, und deren Gesicht genauso mager und energisch erschien, wie es den Tatsachen entsprach. »Ich bin ziemlich beschäftigt gewesen, seit du die Kurve gekratzt hast«, sagte die Aufnahme, es war nicht live, »und jetzt, nachdem mein Spion die Codes deiner Freundin geknackt hat, kann ich dir ein paar Überraschungen präsentieren: Sagt dir zufällig der Name ›Yvette Sabot‹ etwas?«


  Die Schauspielerin ...


  Scheiße, nun, da es zu spät war, mußte ich einiges, was mir widerfahren war, in einem neuen Licht zu betrachten! Die virtuelle Frau hatte so vieles mit Yvettes Person gemein gehabt, was mir aber erst im nachhinein klar wurde. Fast konnte ich die wahren Züge durch das Gesicht der virtuellen Erscheinung hindurchschimmern sehen. Auch der Schwung ihrer Hüften war mir vertraut. Vielleicht erklärte das die ungeheure Anziehungskraft, die die VR sofort auf mich ausgeübt hatte. Oder woher sie so genau wußte, wie man mit der Liebe spielen konnte.


  Nur eines verstand ich nicht: Yvette haßte mich. Warum wollte sie mich dann zurückhaben?


  Imogens Aufzeichnung fuhr fort: »Sie ist alt, Hideashi. Ihre Nieren sind entfernt worden. Sie wird längst tot sein, wenn du endlich ankommst. Nur daß sie so reich ist, wie du dachtest, stimmt.«


  Aber wenn sie im Sterben lag ...?


  Da endlich begriff ich.


  Alt und verbittert, dem Tode nahe, hatte Yvette die VR nur aus einem Grund benutzt: um eine noch offene Rechnung zu begleichen. Und ihr Plan funktionierte, ich war auf dem Weg zu einer Frau, die zwar jetzt noch nicht, aber dafür bei meiner Ankunft tot sein würde! Ich würde allein und ohne einen roten Heller dastehen, in einer Welt, der ich immer hatte entfliehen wollen!


  Hatte Imogen nur angerufen, um ihre Schadenfreude über mein Malheur zum Ausdruck zu bringen? Das hätte nicht zu ihr gepaßt ...


  Doch halt: Yvette und ich hatten schon vor achtzig, neunzig Jahren Schluß gemacht. Sie hätte ihr Leben in vollen Zügen genießen können, während ich im künstlichen Koma in einem Transferschiff gelegen hatte – ein Leben voller Triumphe und Wermutstropfen ...


  Nein, ich wollte und konnte nicht glauben, daß irgend jemand seinen Schmerz so lange nährte und daß ich nur das Opfer eines sorgfältig inszenierten Schwindels war.


  Imogen mußte sich irren. Bei der virtuellen Frau konnte es sich nicht um Yvette handeln!


  Die Aufzeichnung fuhr fort: »Jetzt zu den guten Nachrichten. Ich habe mich in den Navigationscomputer gehackt – du warst ein prima Lehrmeister – und habe es geschafft, dein Leben zu retten. Die Kapsel, in der du dich befindest, hängt sich nicht an das NSL-Schiff. Es wird im Scramjet bleiben, und das Transferschiff wird ohne dich die Reise antreten.«


  Aber ich hatte gekündigt! Und die Fracht, die sich außer mir noch in der Kapsel befand, wurde erwartet!


  »Was hast du mir sonst noch angetan?« brüllte ich der Aufnahme entgegen.


  »Du befindest dich in einem elliptischen Orbit – tut mir leid, mir blieb nicht viel Zeit. Aber du bist ja ein Programmiergenie, Hideashi, ich bin sicher, du wirst einen Weg finden, wieder herunterzukommen. Es mag eine Weile dauern, aber das gibt dir Zeit, die Dinge zu überdenken. Ruf mich an, sobald du gelandet bist, und falls du mir irgend etwas zu sagen hast. Ein kleiner Tip: Fang mit einem ›Danke‹ an ...«


  Drauf geschissen! Diese kleine Hure hatte alles ruiniert. Um mich hier auf El Dorado festzuketten, hatte sie die alte Geschichte aus meiner Personalakte ausgegraben. Dort hatte ihr Spion in Wahrheit herumgeschnüffelt!


  Die Rache einer Ex-Geliebten – es war zum Lachen und Heulen in einem!


  Aber stand Yvettes Name überhaupt in meiner Akte? Die Einblendung DRINGEND verschwand von der Monitorscheibe, und die virtuelle Frau erschien.


  »Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte sie. Ihr Mund bewegte sich nicht, so als würde sie durch eine Maske hindurch sprechen. Der elliptische Orbit entfernte mich so weit von der Bodenstation, dem letzten Glied der Relaiskette, daß der Computer ihr Bild wie in extremer Zeitlupe einfror, um das schwächer werdende Signal zu erhalten.


  »Doch, doch. Alles bestens. Ich verlasse gleich den Orbit«, log ich.


  Sie lächelte erleichtert.


  »Willst du immer noch meinen Namen wissen?« fragte sie.


  Zweimal in der Sekunde erneuerte eine Scannerlinie ihr Bild. Nach und nach zeigten sich Fältchen um ihre Augen, schließlich büßten ihre Lippen jegliche Farbe ein, und dann begann ich jene Züge zu erkennen, die ich seit Verlassen der Erde nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich schätze, jetzt kann ich ihn dir verraten«, sagte sie. »Es gibt keinen Grund mehr, ihn zu verschweigen.«


  Yvette.


  Also doch: Sie hatte mich reingelegt, in die Ecke getrieben und beinahe in ihrem Netz gefangen!


  Aber warum ihr die Genugtuung geben? »Das ist nun auch schon egal«, sagte ich. Eine Scannerlinie ließ ihre Augenfarbe von Violett auf Spülwassergrau springen. »Was allein zählt, ist, daß wir nun zusammenbleiben werden.«


  »Ich habe diesen Augenblick so lange herbeigesehnt ...«, erwiderte sie, und ihr Lachen erinnerte an eine sphärische Melodie.


  Nachdem sie Lebewohl gesagt hatte und ihre Darstellung auf dem Monitor verblaßt war, zeigte die Scheibe mich selbst, wie ich von anderen on-line gesehen wurde. Unter meinen Augen lagen dunkle Ringe. Ich sah völlig fertig aus, auch irgendwie ... geistesabwesend.


  Als ich mich über die festgelegte Frist hinaus nicht wieder – nicht einmal flüchtig – bewegt hatte, mußte das Holophon wohl annehmen, daß es beenden sollte.


  Es reagierte, und auch das, wovon ich bis zuletzt überzeugt gewesen war, es zu sein, verschwand von der Bildfläche.
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  Café Melancholie


  


  Defoe saß an einem Tische vor dem Café Melancholie, schlürfte sein Schlehenwasser und beobachtete ein gutgebautes Pärchen, das einen freischwebenden Geschlechtsakt versuchte, bei dem außer den dünnen Flügeln ein glückliches Lächeln als Bekleidung ausreichend zu sein schien. Ganz offensichtlich trieben sie es nicht zum ersten Mal hier und waren wohl auch noch stolz darauf, weder ein Gramm Fett zuviel noch eine Spur von Schamgefühl zu haben.


  Das vierhundert Jahre alte Bistro stand in einem Freiluft-Park an der Rue Sportif nahe der Hauptachse der Spindel, wo die Schwerkraft niedrig genug war, um auch ungewöhnliche Lustbarkeiten zu erlauben; Holo-Kuppeln und hängende Gärten wölbten sich über ihm. Oberhalb des nymphomanen Pärchens, die Spindelkurve halb hinauf, vergnügten sich nackte Schwimmer beim Zeitlupenspritzen in einem Niedrigschwerkraft-Pool. Jeder war hier irgendwie beschäftigt. Defoe aber bestellte sein drittes (oder vielleicht sechstes) Glas Schlehenwasser bei der mobilen Cocktailbar, die wie gewöhnlich zwischen den Tischen umherrollte. Wegen ihrer Tonnenform schwankte sie wie ein Trinker träge hin und her, und die Getränke verteilte sie wie Almosen. Sie fragte nicht nach der Kreditwürdigkeit, und Trinkgeld erwartete sie auch nicht. Doch menschliche Kellner konnte man in der Spindel mit der Lupe suchen.


  Defoe nippte an seinem Schlehenwasser, während er mit mildem Desinteresse die Signale aus dem Com-Link wahrnahm, das an seinem Ohr befestigt war. Die ersten Anrufe galten nicht ihm, aber sie kamen schnell und dicht aufeinander – das war ein schlechtes Zeichen. In der Hoffnung, nicht allzu tief in anderer Leute Schwierigkeiten hineingezogen zu werden, ließ er die Navimatrix die Binärsignale entschlüsseln. Die Navimatrix wurde einem Piloten tief in den hinteren Teil des Schädels eingepflanzt, und wenigstens sie war gegen Alkohol immun. Defoe hätte ein Dutzend Schlehenwasser hinuntergestürzt haben und noch immer mit geschlossenen Augen einen Senkrechtstarter durch einen Sandsturm lenken oder zu einem Rendezvous mit einem Raumschiff bringen können, falls sich die Notwendigkeit ergab. Aber die Notwendigkeit ergab sich nie. Auch hier und jetzt nicht.


  Doch dann ...


  Zuerst kam ein Notruf, direkt von der Staubkugel.


  Dann ein Bereitschaftsalarm.


  Danach eine formale Anfrage von AID.


  Der letzte Anruf galt ihm. Defoe antwortete gelangweilt, Freizeit in der Stimme.


  


  Salome, seine Abteilungsleiterin, war dran. Ihre Eltern waren ultraorthodoxe Satanisten gewesen – eine Glaubensrichtung, die angeblich von Johannes dem Täufer übernommen war, und ihre streng religiöse Erziehung hatte Salome so gemacht, wie sie war, selbstbeherrscht und präzise. Sie zeigte so gut wie nie launische Anwandlungen – abgesehen von ihrem Haar, das in ungezähmten Locken und wilden mitternachtsblauen Kringeln an den Hüften entlang bis fast zum Boden herabfiel. Ihre Stimme drang weich und anschmiegsam durch das Com-Link, ein sicheres Zeichen, daß im Hauptquartier mindestens Alarmstufe II herrschte, – Salome war nie höflich zu Untergebenen, es sei denn, sie brauchte etwas. »Da ist ein AID-Team unten im Tuch-Dah-Gebiet verschwunden. Es muß wer runter.«


  Defoe gluckste. »Und wer ist der Glückliche?«


  »AID möchte einen Mann mit Oberflächenerfahrung. Einen, der die Tuch-Dah kennt. Du bist gut mit ihnen ausgekommen.«


  »Gut? Eigentlich nicht. Ich sehe es eher so, daß ich unglaubliches Glück hatte, da überhaupt wieder heil herausgekommen zu sein.« Auf diese Art Glück wollte Defoe lieber nicht noch einmal vertrauen.


  Salome blieb beharrlich. »Aber du bist unversehrt durchgekommen – das ist eine Tatsache – und hast uns 'ne Menge Ärger erspart.« Und den Tuch-Dah auch, dachte Defoe, nur daß es die undankbaren Bastarde nie zu merken schienen.


  »Außerdem bist du gerade von der Oberfläche gekommen; es wäre keine große Umstellung für dich.«


  »Richtig. Aber ich sollte vier Monate Zeit hier oben haben.« Er war jetzt oben – in der Spindel –, wo ein Tag viel zu vollkommen war, um an Arbeit zu denken. Defoe hatte gerade eine achtzehn Wochen lange, anstrengende Dienstzeit auf Glory hinter sich gebracht. Lieber würde er seine Großtante Tilly aus Alpha C zum Dienst auf die Staubkugel schicken, als selbst so schnell zurückzugehen.


  »Das letzte Mal, als AID ein Team verlor, löste sich das Problem von selbst: die Tuch-Dah schickten die Köpfe in einer Ledertasche zurück.«


  »Ja, überaus rücksichtsvoll! Aber damit kann man nicht immer rechnen. Nimm dir ein paar Wochen Zeit«, schlug Salome vor. »Klär das auf, und wir machen daraus fünf Monate.« Das war mehr als das Doppelte der üblichen Anrechnung! Ein seltenes Angebot! AID mußte ganz schön in Druck sein.


  »Sagen wir sechs Monate«, meinte Defoe. Jeder Tag im Paradies war vollkommen – jeder Tag mehr war ein Gewinn. Er forderte wirklich vier Tage in der Spindel für jeden Tag auf der Staubkugel – ein schöner Handel –, aber wenn man ausgerechnet ihn so dringend benötigte ...


  »Finde erst mal das Team«, antwortete Salome steif. »Vier Wochen für den Einsatz auf Glory. Weitere vier für die Ausführung des Jobs.« Defoe würde die Extratage nur bei Erfolg bekommen.


  Wenn man mit einem Satanisten feilschen wollte, hätte man sich auch gleich mit dem Teufel anlegen können. In vielen Jahrhunderten der Verfolgung hatte sich die anfangs auf diabolische Weise sorglose Sekte in ständig überkompensierende Super-Erfolgstypen verwandelt. Aber es war immer noch tröstlich zu wissen, daß in den schlimmen alten Tagen das anständige Volk seine Vorgesetzte an einen Pfahl gebunden und gegrillt hätte.


  »Ich brauche freie Hand«, sagte Defoe. »Keine Einmischung von AID.«


  »So möchtest du es. Aber die Leute von AID werden dort sein – es ist ihr Team, das unten ist. Du kannst sie nur umgehen, wenn du schleunigst in die Gänge kommst und auch was rausfindest.«


  »Na, sicher doch.« Defoe war schon hoch und in Aktion. »Auf Wiedersehen in der Hölle, Salome.«


  »Erst mußt du konvertieren.« Er konnte ihr boshaftes Lächeln geradezu hören. Noch ein Anzeichen, wie ernst die Angelegenheit war. Normalerweise machte Salome über Religion keine Witze.


  Das Schlehenwasser und die niedrige Schwerkraft ließen den Rollweg vor ihm verschwimmen. Hausdächer und baumhohe Arkaden kurvten aufwärts und verschwanden in leuchtenden Spuren weit oben im rotierenden Habitat, wobei sie sich mit den durch die Drehung verursachten Wirbeln des Sternenmeeres vermischten. Die Spindel konnte sogar auf nüchterne Sinne erregend wirken.


  Kinder flitzten auf dem Rollweg vorbei, gebräunte, junge Körper, immer in Eile. Defoe kam an Gefühlsbädern und Niedrigschwerkraft-Saunen vorbei. Glückversprechende Holos lockten. Nichts zu machen. Jetzt nicht. Tut mir leid, Freunde! Ich muß nüchtern werden und zur Arbeit gehen.


  Versuchung im Überfluß. Und alles war umsonst, vom Schlemmermahl bis zum Sexspiel. Umsonst wie die Luft für jeden, der seinen Fuß in die Spindel setzte. Wie eine antike griechische Polis machte die Spindel ihre eigenen Gesetze – aber ohne Sklaverei und den dort üblichen Kindesmord – Roboter und Geburtslotterien hatten dies ersetzt. Wo es weder Geld noch Kredite gab, waren auch Diebstahl, Bestechung und Steuern unbekannt. Und wie die antike Polis kannte die Spindel nur zwei wirksame Strafen, Tod und Ausweisung. Keine guten Alternativen bei Ablehnung des Jobs, auf der anderen Seite nur eine gewisse Chance auf Rückkehr. Kaum fair, aber in dem System mangelte es an ehrlicher Arbeit.


  In Port Orifice – der höhlenartigen Schleuse, die die Schiffe herein- und hinausließ – besorgte er sich Notrationen, eine warme Mütze, Thermo-Parka, Schlafsack, Fahrtenmesser, klappbare Hacke, Kletterseil, Feldflasche und ein Medikit. Während er dem Medikit auftrug, ihn nüchtern zu machen, orderte er einen Flug zur Oberfläche.


  Der Anruf mit seiner Starterlaubnis kam bald. Salomes Assistent, ein hübscher, kleiner Lustknabe mit getönten Lidern und gepiercten Brustwarzen, schnurrte in das Com-Link. »He, großer Junge. Stimmt es, daß die Tuch-Dah Kannibalen sind?«


  »Nein, so ein Glück hast du nicht!« Defoe bezweifelte, daß der von Salome ausgehaltene Bursche jemals die Oberfläche auch nur gesehen hatte. »Sie fressen nur Menschen.« Unter den gegebenen Bedingungen auf Glory, dachte sich Defoe, sollte Kannibalismus wenigstens legal sein, vielleicht sogar vorgeschrieben. Wären Menschen Hyänen und müßten alles essen, was sie töteten, wäre die Staubkugel der sicherere Platz.


  Salomes Spielgefährte lachte boshaft. »Der alte Haudegen will mit Ihnen sprechen.«


  »Wer?« Das Höhlentor ging auf und hieß Defoe fröhlich draußen willkommen.


  »Ellenor Battle. Chefdrachen bei AID.«


  Defoe schritt durch die Höhle in den Shuttle. »Sagen Sie ihr, ich bin schon weg. Bin schon auf dem Weg nach Glory.«


  


  Das Hydrooxygen-Shuttle hatte weder g-Felder noch einen Kabinenservice; für Abwechslung während des Fluges sorgten ein Paar winziger Sichtluken. Defoe spürte von hinten den Rückstoß des Raketenantriebs. Die Spindel schien wegzuspringen; der einzige Zivilisationstupfer in diesem abgelegenen System verschwand blitzartig.


  Er hatte seine Navimatrix an das unintelligente Leitsystem des Shuttles angeschlossen. Nervenenden verbanden sich mit der Flugelektronik – Sensoren, Astrogation und Stabilisation gingen in der Verlängerung seines Seh- und Hörvermögens und der Muskeln auf. Eine Erregung in Maßen – ziemlich trocken, verglichen mit wirklichem Lotsen. Defoes vorheriger Auftraggeber war ein überprivilegierter Idiot gewesen, der einen Formax Skylark zum Wrack geflogen hatte, wobei Defoe in diesem System gestrandet war. Delta Eridani war das Ende der Welt, wo nichts produziert wurde, was das übrige Universum benötigte. Verkehr kam nur herein. Was für AID verschifft wurde, war hoch subventioniert und kam in einer Art kosmischer Lattenkistenverpackung an – Robot-Frachter, die am Ziel ausgeschlachtet wurden.


  Nur die Fähigkeit, Probleme schnell erkennen zu können (und mit den Wilden zurechtzukommen), verschafften Defoe zeitweilige Privilegien in der Spindel.


  Am oberen Rand der Stratosphäre verschob der Shuttle den Anflugwinkel. Die Beschleunigung machte dem sanften Schub der Gravitation Platz. Durch die nähere Luke sah Defoe den grünbraunen Limbus des Planeten, der wie zum Gruß gerade aufging, scharf begrenzt durch eine dünne, atmosphärische Korona. Wolkenfetzen hingen über blauen Klecksen – großen Meeren oder Binnenland-Seen. Beim Herumtreiben im Eridanus-Sektor hatte er einen Haufen Welten gesehen, manche gut, manche schlecht, einige fast gar nicht bewohnbar.


  Als die Menschen das erste Mal herkamen, war Glory eine Wüste gewesen, ohne Luft und narbig von Kratern. Unbarmherziges Terraforming hatte es fast bewohnbar gemacht. Der Planet war nicht schlimmer als New Harmony, Elysium, Bliss oder ein halbes Dutzend anderer Welten, die man zu ordnungsgemäßer Entwicklung gebracht hatte. Es konnte immer entweder als brillante Erfolgsstory oder als Fall von abscheulicher Umweltzerstörung gesehen werden. Als Pilot hatte Defoe an Terraforming zu glauben – Sternenschiffe brauchten Platz zum Landen.


  Der Shuttle kam kreischend in einer horizontalen Landung herunter. Millionen von Quadratkilometern Steppe, Savanne und Lavawüste erlaubten Landebahnen von beliebiger Länge. Jemand vom Bodenpersonal öffnete die Luke mit einem fröhlichen »Willkommen auf der Staubkugel, in der Verzauberten Welt. Hier kann dich ein Fehltritt töten. Hier wollen die Bestien dich fressen. Und hier brechen dir die Wilden die Wirbelsäule, nur um es knacken zu hören. Paß auf, wo du hintrittst, du hast nur zwei Drittel g.«


  Defoe nickte. Er war daran gewöhnt, jedes Mal, wenn er nach Glory herunterkam, dreißig Kilo an Masse zuviel zu haben. Der Landestreifen floß über vor hektischer Aktivität. Ladepaletten kamen aus der Umlaufbahn heruntergestürzt, gebremst von großen silbernen Transportschächten, und wirbelten gelbe Staubwolken auf. Kleine Luftschiffe starteten und landeten. Superaffen saßen stumpfsinnig in Reihen nebeneinander wie einstmals die Tagelöhner, um beim Entladen helfen zu können. In der Spindel war gerade Cocktailzeit gewesen; hier war früher Morgen. Dunkelbraun gefärbte Hügel zogen sich nördlich und westlich des Landestreifens entlang. Jenseits der elektrisch gesicherten Umzäunung buddelte ein einsamer männlicher Moropus in der Steppe nach Wurzelknollen. Hyänen trotteten vorbei und umgingen den Moropus weit gegen den Wind – hinter ihnen verschwand die Kamelrücken-Steppe in endloser Ferne.


  Am Fuß der Landeleiter wartete eine uniformierte Frau. Mit ihrer großen, athletischen Gestalt und dem bis zu den Stoppeln heruntergeschnittenen, stahlgrauen Haar hätte Ellenor Battle halb so alt aussehen können, wie sie war – aber sie kümmerte sich nicht um Bioskulptur oder Haartönung. Und da sie selber das Leben so nahm, wie es kam, erwartete sie diese Einstellung vom ganzen Universum. Defoe hatte schon vorher mit Ellenor zu tun gehabt und hielt sie für so eingebildet wie Teufels Großmutter, eine keineswegs unpassende Erinnerung daran, daß AID letztendlich für ›Agentur für Imperiales Direktorat‹ stand.


  Die Begrüßung war kalt wie Eis. »Willkommen auf Glory. Sie haben Ihre Instruktionen verpaßt.« Für sich selbst gab Defoe dies bis zu einem gewissen Grad zu. Ausgearbeitete Instruktionen von AID waren aber immer voll von unrealistischen Übersichten und rückwärtsgewandten Annahmen – außerdem, falls das Problem vom Orbit aus hätte gelöst werden können, hätte AID ihn ja nicht herunterzuholen brauchen. Aber er hörte pflichtbewußt den Fakten zu, wie Ellenor sie sah. »Wir haben ein kleines Luftschiff mit einer Mannschaft rausgeschickt, das mehr als 40 Stunden überfällig ist. Gemäß Aufklärung aus dem Orbit ist die Absturzstelle im Trans-Azur, das ist im Territorium der Tuch-Dah ...«


  »Wie stark ist die Mannschaft?«


  »Drei Leute.«


  »Alle menschlich?« Eigentlich eine normale Frage, aber Ellenor Battle paßte sie nicht, und sie antwortete nur mit einem knappen Nicken. Defoe wußte nie, was sie gerade ärgerte. Sie ähnelte darin einem launischen, unbeherrschten Wilden. Salome mochte Satan anbeten, aber zumindest wußte man bei ihr immer, woran man war.


  Ein Knall und ein Wimmern unterbrachen die Konversation. Die Superaffen tankten den Shuttle für die Rückkehr zur Spindel wieder auf. Die Tanks wurden mit kochendem LOX gefüllt, das kreischend durch die Sicherheitsventile schoß. Mit einem irritierten Winken geleitete Ellenor ihn weg von der Leiter. Defoe paßte sich ihren flinken, sicheren Schritten an.


  Zwei riesige Luftschiffhangare überragten das Durcheinander der Gebäude am Rand des Landestreifens. Außerhalb der elektrisch geladenen Umzäunung breitete sich Shackton aus, eins jener scheußlichen Elendsviertel, Pferche für Mensch und Tier, die sich rund um einen Landeplatz so weit draußen bildeten. Küchengerüche zogen träge über schmutzig-nackte Kinder von Wilden hin, die sich in den Dunghaufen ihr Frühstück suchten. Wohnwaben aus Kunststoff, enge Gassen und offene Kloaken ließen Shackton wie ein Sklavenlager aussehen und riechen, wobei nur die Stromzäune und Wachtürme eines Straflagers fehlten.


  Das Geheul des flüssigen Sauerstoffs klang ab, und Ellenor redete weiter: »Ein Wilder kam mit einem Recorder aus dem Schiff in den Stützpunkt am Azur und wollte ihn gegen Schnaps eintauschen. – Als das Schiff abstürzte, wurden die Überlebenden von Tuch-Dah angegriffen.«


  Es hatte eine ganze Zeit gedauert, fand Defoe, aber seine schlimmsten Befürchtungen waren schließlich doch eingetroffen.


  Der Haupthangar war vollgestopft mit nervösen, bewaffneten Menschen. Drinnen wurde Defoe vom Hafenmeister begrüßt, einem lokalen Würdenträger, nebenbei auch als Bürgermeister von Shackton tätig, in welcher Funktion er damit beauftragt war, die kaum merkbare Sanierung voranzutreiben und am Wahltag Bier und Hasch auszuteilen. Die Hangarkantine war für die Dauer der Krise geöffnet worden. Betrunkene Mitglieder der Wachmannschaft schwangen Reizgaspistolen, Pfeffergranaten und Sportlaser mit Zielfernrohr, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie es mit einem Gefängnisausbruch oder einer großen Treibjagd zu tun hatten. Ein Aufstand der Tuch-Dah vereinigte in sich sowieso die schlimmsten Elemente von beidem.


  Der 250 Meter lange Hangar beherbergte die Joie de Vivre, einen gigantischen Zeppelin, der einem Viehzüchter namens Helio vom Azur gehörte. Ellenor Battle schob sich mit Defoe im Schlepp durch das hektische Gedränge. Ihr Ziel war die Steuergondel. Die Gangway wurde von einem Doppelposten bewaffneter Wilder bewacht, die noch gemeiner aussahen als normale Neandertaler, fast so groß wie Defoe, vom Eindruck her doppelt so breit, wie sie wirklich waren, bewaffnet mit Granat- und Raketenwerfern sowie großen Mengen von Handgranaten, was immer das Waffenlager des Zeppelin hergegeben hatte, ein Paar gräßlicher Wölfe, von elektronischen Leinen im Zaum gehalten.


  Die angetrunkene Menge, die eben noch wild entschlossen war, jedem vorbeikommenden Tuch-Dah den Garaus zu machen, hielt gebührenden Abstand von den beiden Wilden. Es war leicht, über die Ausrottung von zehntausend Neandertalern draußen in der Steppe zu sprechen. Aber es war eine ganz andere Sache, zweien von ihnen gegenüberzustehen, die auch noch grimmige Blicke um sich warfen und über moderne Waffen verfügten.


  Was die Wilden dachten, konnte Defoe nicht einmal erraten. Starke Augenbrauenwülste verbargen ihre tiefliegenden Augen.


  Ein Decksmann erschien am oberen Ende der Gangway – ein Homo sapiens von dunkler Hautfarbe mit herunterhängendem Schnauzbart, der sich gekonnt mit dem gepflegten Backenbart mischte. Er salutierte nachlässig und geleitete sie in die Lounge der Steuergondel. Er hatte etwas von der graziösen Leichtigkeit eines Bergsteigers, der es gewöhnt war, wie eine Katze bei jeder Art von Wind und Wetter zu balancieren. Kreppüberschuhe schützten ihn vor fliegenden Funken. »Zurr's zurecht« besagte der Aufnäher auf der Rückseite seiner bauschigen Fliegerjacke. Er grinste beständig, wie ein erfahrener Luftschiffer es dem Vernehmen nach eben tut – Defoe wollte darin jenes kleine, ironische Lächeln sehen, das auszusagen schien, er würde wirklich den Wahnsinn genießen, seinen Lebensunterhalt an Bord einer fliegenden Bombe zu verdienen.


  Helio zeigte auch dieses Lächeln. Er saß an einem offenen Fenster der Lounge, die Augen versteckt von blauen, umlaufenden Schatten. Breitschultrig wie ein Wilder, sah der Züchter so aus, wie man es ihm nachsagte, nämlich tödlich wie eine Gewehrkugel. Umgeben von einem luxuriösen Frühstücksbuffet aus kaltem Kapaun und Azur-Kaviar, wirkte er trotzdem gefährlicher als ein Dutzend Männer da draußen.


  Defoe zog sich einen handgefertigten Korbsessel heran und bewunderte das goldene Muster auf der Sitzfläche.


  Ellenor Battle versuchte den Brunch abzulehnen, aber Helio bestand darauf. »Es ist überhaupt nicht von Vorteil, jetzt ungemütlich zu sein.«


  Wahrhaftig nicht. Defoe ließ sich von seinem Gastgeber Champagner von einem fernen Planeten einschenken. Sechs Tonnen explosiven Wasserstoffs über sich, bewahrte Helio Wohnkultur. Seidene Paneele verkleideten die sparsam lackierten Säulen.


  »Ich halte es für wichtig«, erläuterte Helio seinen Gästen, »den Recorder selbst zu sehen – und auch den Wilden, der ihn gefunden hat. Wir haben die Übertragung von der Station am Azur. Aber was bedeutet das? Es ist nur ein Haufen von Signalen!« Er lächelte hinter den blauen Augenschatten und rieb mit den Fingerspitzen seine Unterlippe. Alles, was elektronisch war, konnte auch manipuliert werden und war als Beweis bei einem ordentlichen Gericht ohnehin untauglich.


  »Hauptsache, wir kommen überhaupt vorwärts!« Ellenor Battle blickte aus dem offenen Fenster auf die panische Mobszenerie da unten.


  Defoe stimmte zu. Er wollte den Recorder auch sehen – und den Neandertaler, der ihn gefunden hatte. Aber vor allem mußte er aus dieser idiotischen Atmosphäre ansteckender Panik herauskommen. War er erst mal unterwegs, konnte alles nur besser werden. Von Helio wurde behauptet, daß er die Wilden verstehen und die Bedingungen im Tuch-Dah-Land kennen würde, – aber behaupten konnte so etwas jeder. Außerdem, wenn es eine Antwort für das Verschwinden des AID-Teams gab, dann ›da draußen‹. Irgendwo in dem endlosen Unbekannten, das außerhalb der Zivilisation war, sogar auf menschenangepaßten Planeten. Defoe hatte seinen Frieden mit dieser Art von Problemen gemacht. Ehrlich gesagt, lebte er im Augenblick schließlich ganz gut davon.


  Helio gab Befehle vom Tisch aus, wobei er durch das offene Fenster und in den Com-Link des Schiffes sprach, und ließ den jungen Assistenten des Hafenmeisters an Bord kommen, zusammen mit einigen nüchternen Bewaffneten. Der Rest des Mobs würde eher eine Bedrohung für sich selbst als für die Tuch-Dah sein. Ein Trupp Superaffen zog an den Bodenseilen, und die Kabine begann sich zu bewegen.


  Als sie den Hangar verließen, schloß Defoe seine Navimatrix an das Bordsystem an. Alles sah gut aus. Gasdruck. Windgeschwindigkeit. Steigwinkel. Kielkante. Als Helio den Befehl ›Schiff auf‹ gab, kräuselte sich der Champagner in Defoes Glas nicht einmal. Wirklich eine gute Besatzung im Schiff.


  


  Shackton und der Landestreifen tauchten weg. Es gab ein Verzögerung, als die großen Propeller sich zu drehen begannen, wobei die dünne Luft ihnen zu schaffen machte. Dann nahm die Geschwindigkeit zu, und das Schiff pflügte sich mit der Kraft des kalten Fusionsreaktors, der die vier Propellerpaare antrieb, durch die Atmosphäre. Die Kamelrücken-Steppe zog friedlich einige hundert Meter unter ihnen entlang. Springböcke setzten davon, alarmiert vom Schatten des Luftschiffs.


  Defoe entschied, er müsse die Recorder-Übertragung von Azur-Station sehen, um sich ein eigenes Urteil zu bilden, bevor er darüber von anderen hörte. Helio winkte flüchtig. »Benutzen Sie meine Kabine. Ich habe mit dem Fliegen zu tun.«


  Ellenor Battle folgte Defoe in die Kabine, um sich die Aufnahme auch noch einmal anzusehen. Helios Privatquartier war eine kostbare Erinnerung an gute Dinge, die auf Glory nicht zu haben waren – handgeschnitztes Elfenbein und feine Stickereien –, Luxus, den die Leute in der Spindel viel lieber genossen, als ihn zu produzieren. Und Macht war da auch zu haben, zackiger Service von menschlichen und halbmenschlichen Bediensteten, nackte Autorität über halbintelligente Schimpansen, Wilde und die Huren von Shackton, die fast alles für nahezu nichts machten.


  Exotische Tiere wanderten durch das endlose Buschland, die nur dazu da waren, gejagt, getötet und geschlachtet zu werden – die Kabine war ausgestattet mit einem gigantischen Morobusfell, an Kopf und Klauen aufgehängt. Defoe kannte Staubkriecher, denen die zahmen Vergnügungen der Spindel viel zu harmlos waren und die es lächerlich fanden, wenn er an Bord eines Shuttle ging, um nach oben zurückzukehren.


  Der 3D-Projektor verwandelte ein ganzes Schott mit den herumhängenden Kuriositäten und Wandteppichen in einen Stereo-Tank.


  Bilder sprangen heraus. Defoe sah sofort, daß die Übertragung keine ordnungsgemäße Flugaufnahme war. Die Übertragung hätte vom persönlichen Recorder eines Mitglieds des AID-Teams kommen müssen. Zuerst kamen Eröffnungsszenen – das Luftschiff beim Abheben, Wild in der Steppe, ein paar männliche Team-Mitglieder. Dann gab es einen schrecklich schnellen Schwenk von atemberaubender Intensität. Der Recorder wurde etwas angehoben, die Blickrichtung ging einen Abhang hinunter. Ein niedriger Haufen aus blankgeputzten Steinen erhob sich aus dem Steppengras. Defoe zuckte zurück, als Granaten und Schnellfeuer-Projektile auf den Recorder zuschossen, ein so realistisches Sperrfeuer, daß er in der Erwartung, etwas von den explodierenden Schrapnells und herumfliegenden Metallsplittern abzubekommen, beinahe hinter seinen Korbsessel gesprungen wäre. Eine Reihe von zerlumpten Wilden kam schreiend aus dem langen Gras gerannt, mit Stahlbeilen und scheußlichen Nagelkeulen herumfuchtelnd. Es waren Tuch-Dah, kein Zweifel – Defoe erkannte die grelle Bemalung und die Schreie, die das Blut gefrieren lassen konnten.


  Willungha selbst führte die Truppe an, hoch auf dem Rücken eines voll ausgewachsenen Moropus – ein gewaltiges, pferdeköpfiges Ungeheuer mit einem langen Hals, Schultern mit den Ausmaßen eines Nashorns und Beinen wie Baumstämme. Gleich dem Kapitän eines Seeräuberschiffes brüllte der Neandertalerhäuptling Befehle von oben herunter und unterstützte seine Wirkung, indem er einen langen, dünnen Speer über sich schwenkte. Ein Granatwerfer in derselben Hand, mit der er den Zügel hielt, sah bei ihm aus wie eine winzige Spielzeugpistole.


  Willunghas Riesenreittier erhob sich auf die Hinterbeine und zeigte klauenbewehrte Vorderfüße. Der Recorder bebte wie verrückt und stellte sich in Sekundenschnelle auf die Szene oben auf dem niedrigen Hügel ein. Zwischen geschwärzten Trägern und verbranntem Gras kniete eine Frau, das dritte Mitglied des AID-Teams. Sie war klein und braunhaarig und trug eine zerknitterte Uniform. Sorgfältig visierte sie mit einer Mauser ein Ziel an. Braune Augen starrten intensiv über das Visier und schienen nach rechts auf Defoe zu blicken. Sie feuerte Schuß um Schuß ab, während der Tod auf sie zustürmte.


  Der Recorder ruckte nach oben. Schwankende Grasspitzen umrahmten den leeren, blauen Himmel. Ein überaus häßlicher Tuch-Dah erschien und schwang seine scheußlich gekrümmte Keule. Die Übertragung hörte auf, der geflochtene Wandbehang und eine Truhe aus Knochenporzellan wurden wieder sichtbar.


  Defoe drehte sich zu Ellenor um und sagte: »Verdammt übel, das Ganze.« Sie schloß die Augen und umklammerte ihren Korbsitz so heftig, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Dabei ließ sie ein kurzes, scharfes Keuchen hören. Er war bislang der Meinung gewesen, Ellenor Battle sei hart im Nehmen, gerade deshalb, weil sie es nicht zum ersten Mal sah – aber ohne jede Vorwarnung zeigte sie Gefühle; die Frau war voller Überraschungen.


  Helio hielt sich in der Lounge auf. Wie auch immer er die Fliegerei bewältigt hatte, es hatte ihn nicht von seinem Tisch weggebracht. Das Frühstück war – bis auf einen Rest Champagner – verschwunden; gezacktes Hochland hatte den Platz der Kamelrücken-Steppe übernommen. Defoes Navimatrix kannte das Land; jenseits der Mesas lag die Schlafende Steppe. Dann der Azur.


  »Die Show genossen?« Helios Augen waren immer noch von den blauen Schatten verborgen, deshalb war schwer zu sagen, wie er es meinte.


  Defoe nickte. Ein Tuch-Dah-Massaker, wie es im Buche stand. Kein Wunder, daß jeder vom Hafenmeister an abwärts betrunken oder am Beten war. An echten Vertretern der Spezies Homo sapiens auf Glory gab es so um die tausend. Dazu kamen etwa doppelt so viele in der Spindel, die überhaupt nicht mehr vorhatten, nach unten zu kommen. Willungha konnte 20 000 keulenschwingende Tuch-Dah ins Feld schicken, wenn ihm danach war. Es gab zehn Millionen Neandertaler, verstreut über den Planeten.


  Helio drehte den Stiel seines Champagnerglases hin und her. »Glory mag für ehrgeizige Jungs von den Heimatsystemen ein neues Eden gewesen sein – aber Terraforming war etwas viel an Realität für sie.« Helio mußte nicht sagen, daß er gerade deshalb hierhergekommen war, um das leichte Leben hinter sich zu lassen, um Bisons und Pferde zu jagen, seinen Hals mit archaischer Technologie zu riskieren und den Planeten nicht nur bewohnbar, sondern auch ein bißchen einladend zu machen.


  Er genoß erklärtermaßen die Ironie der Schwierigkeiten, Leute von der Spindel zum Herunterkommen zu bewegen. Das Habitat war noch als interstellares Traumschiff gebaut worden, vor langer Zeit geplant, um das Delta-Eridani-System fruchtbar zu machen. Es sollte die Heimat der Menschen während des Terraformings von Glory sein. Inzwischen hatte Glory eine Biosphäre und eine halb atembare Atmosphäre, und die Menschen im System waren auch vollkommen angepaßt worden – an das Leben in der Spindel.


  Deshalb hatte AID es mit den Wilden versucht. Rückgezüchtete Neandertaler waren direkt nach Glory verschifft worden, um die Drecksarbeit zu machen, die Superaffen zu überwachen, Landebahnen einzuebnen, Kanäle zu graben und große Herden von Grasfressern zusammenzutreiben. Und die Primitiven hatten ihre Aufgaben bestens gelöst. Zum Teufel, sie waren immer noch bei der Arbeit. Und weiterhin wurden ausgestorbene Rassen – wie die Tuch-Dah – draußen auf den weiten Steppen gezüchtet wie Lemminge.


  Defoe warf einen Blick hinüber zu Ellenor Battle. AID hatte dies Fiasko geplant, von den ersten Traumschiffen bis zum Rückzüchtungs-Programm, das nicht nur die Neandertaler produzierte, sondern obendrein auch noch eine komplette Ökologie des Känozoikums.


  Sie schenkte ihm ein trotziges Lächeln und wagte zu sagen, daß der Tausendjahres-Plan von AID vielleicht doch keine Katastrophe sein müsse. »Die ersten Kolonisten sind auf dem Weg – 10 000 Siedler, geradewegs von Epsilon Eridani herüber mit nahezu Lichtgeschwindigkeit. Und weitere hunderttausend sollen folgen. Und danach eine Million.«


  Epsilon E war kaum zwanzig Lichtjahre von hier entfernt.


  »Ausgezeichnet.« Helio leerte sein Champagnerglas mit boshaftem Glucksen. »Willungha verspeist sie zum Frühstück.«


  Der Rancher hatte recht. Sogar ein Marinekreuzer mit Antimaterie-Gefechtsköpfen an Bord könnte die zehn Millionen Wilden, die verstreut über den ganzen Planeten lebten, nicht in Schach halten. (Gegenwärtig hatte die Marine noch nicht einmal ein Beiboot im System.) Die Kolonisten könnten natürlich bewaffnet werden – aber die Tuch-Dah wußten auch alles über moderne Waffen. Einen bewaffneten Mob von Stadtmenschen auf einer fremden Welt auszusetzen, im Verhältnis 10 000 zu 1 unterlegen, und dann noch nicht einmal in der Lage, die ›guten‹ Wilden von den ›schlechten‹ zu unterscheiden, würde eine erstklassige Katastrophe abgeben. Sie konnten genausogut die Waffen gleich zu Willungha schicken, mit einer Empfehlung von AID.


  Ellenor Battle sah ärgerlich aus dem Fenster der Lounge und musterte halsstarrig und herrisch die endlose Steppe. »Es gibt Platz genug für Menschen und Neandertaler.« Wie sie es sah, tat AID jedermann einen Gefallen, wenn sie Leben auf eine tote Welt brachten, für Besiedelung Platz schufen und eine ausgestorbene Rasse wiederbelebten, wobei sie vielleicht zum Teil auch für einen gewissen alten Cromagnon-Völkermord Buße tun wollten.


  Helio lachte von Herzen. »Erzähl das mal Willungha. Vielleicht gibt es Platz, wenn die Wilden gezähmt oder zurückgetrieben werden können und die Kolonisten nahe am Streifen bleiben. Aber so etwas plant doch keiner, oder?« Offenbar dachte er, jemand sollte genau das tun.


  »Wir haben Pläne«, erwiderte Ellenor scharf.


  Defoe dachte an die einsame AID-Frau in der Aufnahme, die sich an das ausgebrannte Wrack gelehnt hatte, während sie kühl auf die heranstürmenden Wilden feuerte. Welche Pläne AID auch hegte, sie mußten gut genug sein, um mit so etwas fertig zu werden – und sie würden verdammt geschickt vorgehen müssen.


  Der große, blaugrüne Tintenfleck des Azur kam in Sicht. Die Azur-Station stand am näheren Ende, ein kleiner Ring von Erdhöhlen und Bretterbuden zwischen dem Blauwasser-Kanal und einem Zaun in Ost-West-Richtung. Soweit der Kanal reichte, standen in der Schlafenden Steppe Reis, Melonen und Zuckerrohr in voller Blüte.


  Die Stationschefin kam zum Luftschiff herüber, eine große wettergegerbte Frau namens Cleo mit flammend rotem Haar und irgendeinem Gerät von Centauri unter den Arm geklemmt – ein Zeichen des Zeitgeistes. Gerade verließ eine Karawane ihre Station, um der Linie des Zauns in Richtung Westen zu folgen. Die Tragtiere waren rückgezüchtete Kamele mit kleinen Höckern, Camelops hesternus, stark wie Zweihöckrige, aber zahmer, mit feinerer Wolle; außerdem schmeckten sie auch besser.


  Cleo hatte den Recorder bei sich – und den Wilden, der ihn gebracht hatte, bewacht von bewaffneten Superaffen. Der Wilde verstand kein Universal oder tat zumindest so. Er starrte nur stumm auf die Ansammlung von hageren Cromagnon-Gesichtern.


  Helio versuchte es mit Zeichensprache. Widerwillig antwortete der Wilde immerhin soviel, um klarzumachen, daß er kein Tuch-Dah sei. Er war ein Kee-too-Hee von den Marschen. Den Recorder hatte er auf einem Salzstock gefunden und sich in der Hoffnung auf eine Belohnung auf den gefährlichen Weg zur Station gemacht. Statt dessen wurde er jetzt als Gefangener gehalten und beleidigt. Das überraschte ihn zwar nicht unbedingt, freute ihn aber auch nicht.


  Ellenor Battle besah sich den Recorder von allen Seiten und reichte ihn mit einem grimmigen »Was denken denn Sie?« an Defoe weiter. Es war das erste Mal, daß sie ihn nach seiner Meinung fragte. Er ließ seine Navimatrix den Recorder untersuchen. Es gab keinerlei Anzeichen, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hätte. Aber es war ja auch nichts weiter als ein dummer Kasten mit Sensoren, die genau das wiedergaben, was sie aufgenommen hatten.


  Defoe nickte in Richtung des Wilden. »Er sagt die Wahrheit. Wenigstens darüber, daß er kein Tuch-Dah ist. Der Kreis und der Punkt auf seiner Wange sind Zeichen des Kee-too-Hee-Stammes. Jeder rechtschaffene Tuch-Dah würde sich seine Kehle lieber selber mit einer Muschel durchschneiden, bevor er sich als Kee-too-Hee bezeichnen würde.«


  »Aber wie ist der Recorder auf den Salzstock gekommen?« Ellenor klang nicht überzeugt, jedenfalls soweit Defoe es einschätzen konnte. »Geben Sie ihm seine Belohnung!« entschied sie. »AID wird es bezahlen. Aber lassen Sie ihn nicht gehen, bis wir von der Unglücksstelle zurückkommen!«


  Die Unglücksstelle lag auf der anderen Seite des Azur. Defoe sah durch die vorderen, breiten Panorama-Fenster der Steuergondel zu, wie sie sich der Stelle näherten. Er fühlte Helios feste Hand an den Höhenrudern, der die Änderungen in der Trimmung schon vorausahnte und den Kielwinkel konstant hielt. Nördlich der Azur-Station wurde die Küstenlinie zu einem Labyrinth aus Salzmarschen, in denen sich Löffelenten und wilde Eber herumtrieben. Dann kam der Azur selbst, leuchtend grün die Untiefen, tiefblau die Mitte.


  Helio wies auf seine Plantage, die sich auf einem großen, grünen, weit in die See vorspringenden Delta befand. Auf der zum Land gewandten Seite hielt ein langer, direkt von Norden nach Süden führender Zaun seine domestizierten Herden davon ab, ins Tuch-Dah-Land zu wechseln. Westlich des Grenzzauns befand sich eine Hügelkuppe, oben mit schwarzer Schmiere überzogen, ein Überrest des verbrannten Luftschiffs. Helio ging tiefer hinunter und wich dabei großen Verbänden von Geiern aus. Das war wirklich kein gutes Zeichen.


  Ellenor wies Helio an, die Mannschaft der Joie nach draußen zu schicken. »Sie sollen das hohe Gras rund um den Hügel durchsuchen.«


  »Um was zu finden?« Der Rancher hörte sich skeptisch an.


  »Das wissen wir, wenn sie's haben!«


  Auf dem Boden kam es Defoe fast unwirklich vor, wie friedlich alles schien. Dies war die Säbelzahn-Steppe, eine stille, geheimnisvolle Savanne, ihre Mystik so fest und greifbar wie ein Flecken von nicht terrageformtem Urgestein. Die kleine Steuergondel des halbstarren Luftschiffs war intakt und zeigte keine Anzeichen, daß es etwas ›unsanft‹ gelandet sein könnte. Geschwärzte Träger hatten sich zu großen, verschlungenen Kurven verformt. Es mochten Reserveteile gewesen sein, die in ein anderes Schiff hätten eingebaut werden sollen.


  Ein Rudel häßlicher Wölfe beschnupperte zwei Körper, verbrannt bis zur Unkenntlichkeit, schwer zu ertragen der Schrecken der verkohlten Skelette, Kiefer weit aufgerissen in letzter Agonie, zusammengehalten durch Fetzen gekochten Fleisches. Die Deckmannschaft sah Ellenor Battle zu, wie sie mit kalter Geschäftigkeit über die Leichen stieg und dabei die DNA-Signaturen und Zahndaten vom Orbit herabrief. »Der hier is' ziemlich kurz«, meinte einer, »vielleicht 'n Wilder?«


  »Ich weiß nicht. Könnte auch menschlich sein.«


  »Ungefähr so menschlich wie Sie ...«


  »Hoff ich jedenfalls.«


  Froh darüber, nicht gebraucht zu werden, führte Defoe seine eigene Suche durch, indem er die Navimatrix benutzte, um den niedrigen schwarzen Steinhaufen zu finden und die Senke, aus der die Tuch-Dah hervorgebrochen waren. Einer von der Deckmannschaft kniete unten im Gras. Sein Haar wurde von einem Tuch aus Gassack-Gewebe zusammengehalten, das er um den Kopf gebunden hatte. Defoe erkannte ›Zurr's zurecht‹ hinten auf der Jacke des Mannes.


  Als er Defoe sah, stand er auf. Sein Name war Rayson, was jedermann zu Ray abkürzte. Er hielt ein kleines gespitztes Objekt hoch. »Lag hier im Gras rum!« Defoe erkannte das ausgestoßene Projektil einer Mauser. Die junge AID-Frau hatte bei dem Wrack von oben nach unten gefeuert. Hatte sie irgend etwas getroffen? Defoe sah sich nach Blutflecken um.


  Ray blinzelte nach oben, wo Ellenor Battle über den Leichen arbeitete, und verschwand dann hinter dem feuergeschwärzten Steinhaufen. Er war dabei, seine Hosen zu öffnen.


  Defoe schrie unwillkürlich leise auf: »Das ist ein Grab, ein heiliger Schrein!«


  Ray sprang mit einem Satz rückwärts und machte den Reißverschluß wieder zu. »Mist, hätte ja auch der Überrest von einem Grillgerät sein können.« Exakt wegen solcher Sachen konnte man reichlich Ärger im Tuch-Dah-Land bekommen, die Neandertaler schlugen jemandem den Schädel ein, und der Betreffende wußte meist noch nicht einmal den Grund dafür.


  Defoe konnte kein Blut an den Grashalmen finden und stand auf, um die Küstenlinie zu studieren. Die kälteren Nordküsten-Marschen waren flach, durchbrochen von schimmernden weißen Mulden. Der Wind peitschte feinen, trockenen Sand aus diesen Mulden, der in die Augen stach und sich in den Hautfalten ablagerte. Defoe leckte sich die Mundwinkel und schmeckte Spuren der Säbelzahn-Steppe. Es war salzig.


  Ein dunkles Objekt lag zwischen der Steppe und der See, so still wie der Schrein. Defoe ging hin, das brüchige Küstengras zerbrach wie Glas unter seinen Füßen. Das große, stille Objekt erwies sich als ein Bison, der auf den Knien kauerte. Geier flogen auf, als sich Defoe näherte. Schwanz, Ohren, Augen und Testikel waren fort, aber der Bison war immer noch am Leben und versuchte, den Kopf zu heben, wobei er die blutigen, blicklosen Augenhöhlen auf Defoe richtete.


  »Verdammt.« Ray war genau hinter ihm und pfiff durch die Zähne. »Ich werde es ihm besorgen!« Er brachte eine Mauser mit einer Schulterstütze zum Vorschein. Dann schulterte er sie wie eine Rifle und feuerte.


  Der Bison erbebte bei dem Aufprall, sein Kopf schoß nach unten, ein Horn stieß in die sandige Mulde. Defoe beugte sich vor und untersuchte das tote Ungeheuer; die Zunge war herausgerissen, das Maul weiß vom Salz. Es gab noch mehr Salz unter dem Sand, wo das Horn hineingegangen war. Wenn Defoe die Küste östlich und westlich entlangblickte, sah er Schwärme von Geiern spiralförmig ihre Runden drehen.


  Ellenor Battle erklärte die Körper zu Angehörigen der Rasse Homo sapiens sapiens. Männlich. Zwei Mitglieder des AID-Teams wurden gezählt. Todesursache: unbekannt. »Wir sollten eine sorgfältige Suche beginnen, ganz routinemäßig, vom Zentrum der Unglücksstelle aus systematisch nach außen.«


  Helio nickte, und sie stiegen wieder auf. Als der Zehnstunden-Tag von Glory endete, saß Defoe in der Lounge und versuchte alles, was er gesehen hatte, zusammenzufügen – die Mobszene im Hangar, die Aufnahme, den schweigenden Wilden, die Unfallstelle und den sterbenden Bison. Delta Eridani war am Untergehen und hatte fast den Boden der Steppe erreicht. Die Joie machte sanfte Fahrt von weniger als 30 Stundenkilometern, zwanzig Meter oder so über dem Gras. Er bezweifelte, daß sie auf diese Weise etwas herausfinden würden. Das wäre viel zu einfach.


  Deshalb raffte Defoe seine Sachen zusammen und kletterte zum Kiel hinauf. Große wasserstoffgefüllte Gasbehälter schaukelten im Halbdunkel. Ein Decksmann mit ›Catwalk Charlie‹ auf der Jacke führte einen Trupp von Superaffen an.


  Defoe machte sich auf den Weg zum leeren Heck. Dort angekommen, öffnete er eine Inspektionsluke. Die Spitzen der Grashalme zogen weniger als zwanzig Meter unter ihm vorbei. Er entrollte ein Dutzend Meter Kabel von einer nahestehenden Winsch, schwang die Beine durch die offene Luke und ließ das Kabel laufen.


  »Ich hoffe, wir haben nichts Falsches gesagt.« Decksmann Ray stand auf der Laufplanke zum Kiel.


  Defoe zuckte mit den Achseln. »Ich brauche Platz zum Arbeiten.«


  Ray setzte sich auf einen Träger und betrachtete die offene Luke. Jetzt in der Dämmerung, im Schatten des gigantischen Hecks, sah sie wie ein Schwarzes Loch aus, das mitten in der Luft schwebte. »Da unten is' ja genug Platz. Aber paß auf, daß du nich' am falschen Ende der Nahrungskette landest.«


  Defoe nickte. »Ich werde verdammt vorsichtig sein.«


  »Gut, Wiederseh'n. Und toi-toi.« Bei Ray hörte es sich an wie »Hoffe zur Hölle, daß du zurückkommst.«


  Defoe rutschte hindurch, glitt am Kabel abwärts und ließ es laufen. Er hatte reichlich Zeit, um sich in eine gute Lage zu bringen. Eine der Annehmlichkeiten von Glory waren die trägen Stürze bei zwei Drittel g.


  Die Steppe floß herauf, um ihn zu treffen.


  Defoe kam auf, prallte zurück und kam wieder auf die Füße. Er stand da und starrte zum großen Heck des schrumpfenden Luftschiffes hinauf. Die Joie de Vivre suchte getreu dem programmierten Muster die Gegend ab, um die Aufgabe mit aller Kraft vor Einbruch der Nacht zu vollenden. Sobald sie hinter der Anhöhe verschwand, war er allein.


  Hüfthohe Grashalme liefen in alle Richtungen. In ihrer Deckung schlichen sicher gelbbraune Killer mit messerscharfen Fangzähnen herum. Ein kalter Wind erzeugte eine Wellenbewegung im Gras der Steppe, wobei im Zwielicht erstaunliche Farben sichtbar wurden – tiefblau, rostbraun, altgolden und ein Dutzend Schattierungen von grün. Hyänen lachten, während die Dunkelheit zunahm.


  Als Delta Eridani unter den Horizont glitt, zog aus den Graswurzeln eine Dunkelheit hoch, die das Licht geradezu verschlang. Nachtvögel wehklagten. Wer immer sagte, Menschen seien die bösartigsten Tiere – ›das gefährlichste Wild‹ –, sagte dies zweifellos nur bei Tageslicht und bestimmt nicht nachts, schon gar nicht, wenn er allein und unbewaffnet in der Säbelzahn-Steppe stand. Indem er sich leidlich gut an den fremden Sternen des Eridani-Sektors orientierte, machte sich Defoe auf den Weg zum fernen Grenzzaun.


  


  


  Die Säbelzahn-Steppe


  


  Als Defoe den Grenzzaun fand, lag bereits Tau auf den Grashalmspitzen. Er hatte einmal geschlafen und war durch das Fauchen eines Säbelzahntigers aufgeschreckt worden. Steif und wund, wie er sich dann fühlte, gelang es ihm nicht, wieder einzuschlafen. Während der dunklen Morgenstunden hörte er immer wieder das Rufen der katzenähnlichen Raubtiere, deren auffallendstes Merkmal der Steppe den Namen gegeben hatte. Der Morgenwind brachte ihren Geruch mit sich, ähnlich dem Duft einer Schiffskatze, die mit in einer engen Kabine geschlafen hat. Im ersten Licht hörten die Rufe auf; da mochte manche laute Unvorsichtigkeit den Tod gebracht haben, vermutete Defoe.


  Der Energiezaun schnitt eine schimmernde Linie durch die Steppe und ließ den gewaltigen neuralen Stromschlag ahnen, den er austeilen konnte. Domestizierte Herden grasten dahinter. Doch es war in Wirklichkeit überweidet, die andere Seite sah aus wie kurzgeschnittener Rasen.


  Defoe ging am Zaun entlang, bis er eine Gruppe von Pferden fand, Equus occidentalis, groß wie Araber, aber schwerer, mit schlanken Fesseln, die Defoe an Zebras oder Einhörner erinnerten. Die Leitstute hatte sogar Zebrastreifen auf dem Rist.


  Die Pferde hoben die Köpfe, als er herankam, starrten auf ihn und auf das hüfthohe Steppengras. Defoe ließ seine Navimatrix die unintelligente Software des Zauns überbrücken. Die Luft zwischen den nächsten Masten hörte auf zu schimmern, trug aber scheinbar immer noch das Signal, intakt zu sein. Defoe riß ein wenig frisches, langes Gras ab, schritt durch den Zaun und bot es der Leitstute an. Sie waren sofort Freunde, denn sie nahm das Gras und ließ ihn kurzerhand aufsitzen.


  Ohne Sattel reitend, leitete er sie durch das Loch im Zaun. Ihre kleine Herde trottete hinterdrein. Defoe setzte ohne Hast einen Kurs tiefer in das Tuch-Dah-Land hinein. Als seine Navimatrix außer Reichweite des Zauns war, brachte dieser sich selbst wieder in Ordnung.


  Er sah Springböcke und Antilopen, aber keine Bisons oder gar Tuch-Dah. Die Steppe veränderte sich zu einer Kurzgras-Prärie, unterbrochen von schwarzen Buckeln aus Basalt. Neugierige Antilopen kamen direkt auf ihn zu, die stolz angehobenen Köpfe zeigten winzige Hörner und weiße Kehlen. Braune dunkle Augen studierten ihn intensiv. Defoe bezweifelte, daß sie jemals von Menschen gejagt worden waren.


  Angesichts einer spiralig fliegenden Schar von Geiern änderte Defoe die Richtung. Es handelte sich um einen getöteten Bison, ein einsamer Bulle, der von Hyänen angefallen worden war. Er beugte sich hinunter, um den Todesplatz zu studieren. Schleifspuren markierten den Kampf. Der Bison war umgeworfen und völlig aufgeschlitzt worden, wahrscheinlich innerhalb Sekunden. Nichts war übriggeblieben als Fetzen von Fell und weißer knochenreicher Dung. Hyänen waren mehr zu fürchten als die übergroßen Katzen; ihr Biß war gefährlicher als der eines Panthers, und sie waren überhaupt nicht mäkelig – so ganz im Gegensatz zu den stolzen Säbelzahntigern.


  Ein Schatten fegte über ihn hinweg, eine gigantische Gestalt von Kondorgröße, die zwischen den Geiern abwärts kreiste. Sie zerteilte die Schwärme aus kleineren Vögeln und bohrte sich Defoe in einem engen spiraligen Sturzflug entgegen, wobei sie den orangefarbenen Glanz von Delta Eridani fast verdeckte. Über ihm schwang die große Gestalt zur Seite und verdrängte pfeifend die Luft. Er erkannte Ellenor Battle, die eine Ornithopter-Ausrüstung trug – eine militärische Version der Flügel, mit denen die Leute in der Spindel herumflogen (und sich gelegentlich gemeinsamen Vergnügungen hingaben, wie er sich seufzend erinnerte). Sie flog, als sei sie damit geboren worden, vollführte ein Verzögerungsmanöver und landete auf den Füßen.


  Vergiß nie, in der Säbelzahn-Steppe vorsichtig zu sein! Defoe war glücklich gewesen, allein zu sein, und hatte seinen Tag mit Geiern und einem toten Bison geteilt. Jetzt stand Ellenor Battle ohne Warnung vor ihm und forderte Erklärungen. Welche Entschuldigung hatte er denn nun eigentlich für sein Verschwinden aus dem Schiff, das Zerschneiden des Zauns und den Diebstahl der Pferde?


  Defoe zuckte mit den Achseln. »Niemand braucht mich, damit ich an Bord der Joie de Vivre herumkreise.«


  Ihre Flügel faszinierten ihn. Ein wirklich schönes Paar. Marke ›Falcoform Condor‹, solar unterstützt, über sieben Meter Spannweite, mit Auto-Flug und Fingerspitzen-Trimmung. Ein Energie-Tornister im Kreuz trieb die Konstruktion an.


  Er nickte in Richtung der Pferde. »Die sind meine Fahrkarte ins Gebiet der Tuch-Dah. Was ist Ihre Entschuldigung, hier zu sein?« Bei unerwünschter Begleitung konnte einem Glory belebter vorkommen als die Spindel.


  Ellenor langte langsam hinter ihren Rücken und zog den Recorder zwischen den Flügeln heraus – er mußte an der Seite des Tornisters festgeschnallt gewesen sein. »Deswegen bin ich hier.« Sie wog ihn in Händen, hielt ihn dann hoch. »Er gehört meiner Tochter.«


  Defoe schob mit den Schuhen einige Geier beiseite und setzte sich. So, so, die Frau bei dem AID-Team war auch eine Battle. Sie sah ihr nicht sehr ähnlich, außer vielleicht in der Form des Gesichts. Aber vielleicht war Ellenors Haar gewöhnlich braun. Wichtiger noch, dies erklärte ihre Bereitschaft, sich Begründungen anzuhören.


  »Wie heißt sie?« Defoe benutzte absichtlich die Gegenwart, um anzudeuten, daß es keinen Grund gab anzunehmen, daß sie tot sei.


  »Lila. Das ist Hindu und soll ›der spielerische Wille des Himmels‹ bedeuten.«


  Er nahm das Gerät und drehte es mit den Händen. »Aber warum hatte es Ihre Tochter während des Angriffs nicht bei sich?«


  »Das frage ich mich auch. Es muß da eine einfache Erklärung geben!«


  »Vielleicht.« Doch Defoe bezweifelte es. »Da ist eine weitere Merkwürdigkeit bei dem Unfall und der Aufnahme.«


  »Was denn noch?« Ellenor faltete die Flügel zusammen und setzte sich ihm gegenüber.


  »Erst mal – gar kein Unfall. Das Luftschiff landete ziemlich normal und brannte erst anschließend auf dem Boden. Zweitens, wieso schießt Lila so gut?«


  »Ich habe es ihr selbst beigebracht.« Stolz war in ihrer Stimme und eine Mauser an ihrer Hüfte.


  »Dachte ich mir's doch!« Er erinnerte sich daran, wie kühl und unerschrocken Lila ausgesehen hatte – doch sehr wie ihre Mutter. »Aber es gab kein Blut im Gras. Es ist schwer zu glauben, daß jeder Schuß danebengegangen ist.«


  Ellenor nickte grimmig.


  Defoe stand auf, gab ihr das Aufnahmegerät zurück und staubte sich ab. Der Erdboden fühlte sich feucht und verschlammt an. »Können Sie ohne Sattel reiten?« Ellenor war nicht seine erste Wahl als Reisebegleitung, nicht einmal die zehnte, aber das war Glory insgesamt auch nicht.


  »Konnte ich schon, als Sie noch gar nicht geboren waren.« Sie bastelte sich eine Schlinge als Zügel, suchte sich ein Reittier aus, und sie brachen auf.


  Die Prärie wurde noch karger. Sandflecken zeigten sich zwischen Büscheln von verschrumpeltem Gras. Mehr Aasgeier erschienen über mehr toten Bisons. Mehr als sogar Hyänen fressen konnten. Defoe hielt an und fragte: »Was halten Sie davon?«


  Ellenor wollte sich von der apokalyptischen Szenerie nicht übermäßig beeindrucken lassen. »Ein lokales Tiersterben. Wir haben es aus dem Orbit gesehen. Lilas Team sollte es klären.«


  Defoe schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit, seit wir den Azur überquert haben, gibt es schon diese Anzeichen von größerer Trockenheit. Die Wiesen sind ebenso überweidet. Helios Pferde wollten unbedingt hinter den Zaun kommen.«


  Ellenor schnaubte. »Ist das die Auffassung eines Piloten, oder sind Sie auch Xenoökologe?«


  »Man muß kein Xenoökologe sein, um einen toten Büffel zu erkennen. Der Grundwasserspiegel sinkt. Man kann sehen, wie die Steppe versalzt. Springböcke und Antilopen dringen aus der Wildnis vor und verdrängen die Bisons.«


  Ellenor bestritt, daß der Azur Schwierigkeiten hätte. »Die See ist stabil.«


  »Stabil?« Er erinnerte sie, daß der Planet immer noch dem Terraforming unterlag. »Sollte der Azur nicht noch wachsen?«


  »Ein lokales Defizit!« Sie bestand auf ihrer Ansicht und überging die Aasgeier und den toten Bison. »Nach der nächsten Regenzeit wird das alles vergessen sein.«


  Es kam Defoe überhaupt nicht lokal vor. Kilometer nördlich des Azur konnte er bei leichtem Wind noch Salz riechen. Auch würden die Tuch-Dah eine ›lokale Bedingung‹ nicht so ruhig hinnehmen – schließlich mußten sie hier leben. Und sie waren nicht die Typen, die vergessen und vergeben. Jeder, der ein zwei Tage langes Namensfest aushielt, kannte das gottserbärmlich lange Gedächtnis der Neandertaler.


  Von Zeit zu Zeit stieg Ellenor auf, um eine Runde über die Landschaft zu drehen und nach Wasser zu suchen. Gegen Abend fand sie ein trockenes Flußbett, das sich durch den sandigen Boden wand. Defoe rutschte vom Pferd und bearbeitete den klammen Sand mit seiner Hacke. Eine Stunde Graben ergab ein kleines Loch voll brackiger Flüssigkeit, gerade noch genießbar. Er füllte seine Feldflasche und ließ dann die Pferde saufen.


  Ellenor landete auf einem Erdhügel und sagte, ein Reiter sei im Anmarsch.


  Defoe nickte. In der Dämmerung konnte man am ehesten Gesellschaft erwarten. Mit trockenem Gras und Kleinholz bereitete er ein Feuer vor. Dann nahm er einen Zündling heraus, eine Kapsel von der Größe eines oralen Antibiotikums, zerbrach ihn und warf ihn ins Holz. Es setzte sich sofort in Brand und brannte mit intensiver Flamme und scharfem Geruch.


  Er beobachtete, wie der Reiter gemächlich ins Lager trabte, ein riesiger Schatten vor der rot-orangefarbenen Scheibe Delta Eridanis. Es war Willungha, hoch oben auf einem gigantischen, männlichen Moropus. Die Neandertaler hatten zwar keine Luftaufklärung oder Orbital-Scans, aber es gab kaum einen Vorgang im Tuch-Dah-Gebiet, der Willunghas Aufmerksamkeit entging.


  Entgegen den Gerüchten, daß er ein Mischling oder sogar Homo sapiens sei, war der Häuptling der Tuch-Dah ein reinrassiger Neandertaler mit wulstigen Augenbrauen, vorstehenden Zähnen und einem fliehenden Kinn. Das Kinn war das einzig Weiche an ihm. Willunghas riesiger Kopf und seine Schultern saßen auf einer meterbreiten Brust; Arme mit dem Umfang von Defoes Schenkeln endeten in Händen, die stark genug schienen, einen hungrigen Säbelzahntiger zu strangulieren (ein ewiges Party-Vergnügen auf Tuch-Dah-Festen). Eine alte Narbe zog sich quer über seinen gigantischen Oberschenkel. In seiner Jugend war Willungha von einem verwundeten Bison aufgespießt worden, das Horn ging durch seinen Schenkel. Über Kopf hängend, während das Horn an seinem Bein zerrte, hatte Willungha mit dem anderen Bein und dem linken Arm den Nacken der Bestie umklammert. Ganz ruhig hatte er das Messer aus der Scheide gezogen und dem Bison die Kehle durchgeschnitten.


  Willunghas Reittier war ein älterer Vetter von Pferd und Rhinozeros und sollte eigentlich grasen und Blätter fressen, um das Pflanzenmaterial in den Boden zurückzubringen. AID hätte nie gedacht, daß man auf einem Moropus reiten könnte.


  Er grunzte etwas, was wohl ein Gruß sein sollte.


  Defoe versuchte nicht zu antworten. Statt dessen löste er den Pferden die Fußfesseln und legte das Haltetau der Leitstute zeremoniell vor dem Tuch-Dah ab. Er behielt nur ein Paar Lasttiere und je ein Pferd für sich und Ellenor zurück.


  Willungha quittierte dies mit einer Reihe von Schnauflauten. Wilde Neandertaler sprachen ein schreckliches Gemisch aus Klicklauten, Pfeifen und Grunzen, was mancher Homo sapiens zu verstehen behauptete, aber niemand imitieren konnte. Für die Tuch-Dah wirkte der Homo sapiens dagegen taub und völlig stumm, sie hielten ihn vermutlich gar nicht für eine denkende Spezies. Der Mensch mochte mächtig und seine Taten unvorhersehbar sein, er war fähig, die Landschaft zu zerstören wie ein verrückter Moropus. Aber denkfähig? Sogar Willungha hielt mit seinem Urteil zurück. Aber er war leidlich vertraut mit den ›weisen Menschen‹ – was sein zwiespältiges Verhalten erklärte.


  Nachdem er seine Geschenke übergeben hatte, kam Defoe zum nächsten Punkt des abendlichen Unternehmens und setzte den Recorder ans Feuer, mit dem Erdhügel als Unterlage. Als 3D-Schirm benutzte er einen ausgewaschenen Felsen. Dann ließ er seine Navimatrix den Speicher des Recorders nach den letzten Szenen durchsuchen, die den Tuch-Dah-Angriff enthielten. Als Willungha selbst auf seinem heranstürmenden Moropus materialisierte, gab der Häuptling ein Schnalzen und ein Pfeifen von sich. Nach allem, was Defoe wußte, bedeutete es lediglich ›Hallo‹ oder ›Ansehnlicher Kerl, was?‹


  Lila erschien als Nächste, die Pistole in der Hand. Defoe hielt die Wiedergabe an. Er ging zu der Szene hinüber, wies mit einem Finger auf sie und tat dann so, als ob er rundherum schaute – in der Hoffnung, Willungha klarmachen zu können, daß er nach ihr Ausschau hielt.


  Die Augen des Tuch-Dah fixierten ihn aus der Tiefe ihrer Höhlen. Defoe wiederholte die Gesten. Wilde Neandertaler waren nicht sehr beeindruckt von außerplanetarischen Wunderdingen, wenn sie sie nicht selbst gebrauchen konnten. Willungha quittierte die Vorstellung mit einem Grunzen und wendete sich ins Dunkel mit den geschenkten Rössern im Schlepptau.


  Defoe sprang auf und bedeutete Ellenor: »Wir müssen ihm folgen.« Willungha war wahrscheinlich der beste Führer, den sie bekommen konnten.


  Sie bewegten sich fast die ganze kurze Nacht hindurch. Ödland ging in Savanne über; das Morgenorange ließ die Wipfel der schwarzen Akazien mit scharfen Konturen hervortreten.


  Über zwanzig Stunden ohne Schlaf machten Defoe benommen vor Müdigkeit – und er betete fast darum, für eine Weile die Augen schließen zu können. Mit dem Wind kam der Geruch von brennendem Dung, der Hinweis auf ein Nomadenlager.


  Unter den Akazien stand ein dunkler Kreis aus Jurten, umringt von unruhigen Herden. Eine Menge Wilder kam heraus, um ihren Anführer mit Klick- und Pfeiflauten ins Lager zu begleiten. Für Defoe und Ellenor gab es keine so freundliche Begrüßung, statt dessen sahen sie sich steinerner Gleichmütigkeit gegenüber, wenn man gelegentliche grimmige Blicke nicht rechnete.


  Ellenor saß da mit gefalteten Schwingen. Währenddessen hörte Defoe einer lebhaften Aussprache zwischen den Neandertalern zu und sah, daß Fäuste in ihre Richtung geschwungen wurden. Die Diskussion verkürzte sich auf eine Debatte zwischen Willungha und einem großen, brutal aussehenden Typen mit einer gebrochenen Nase und wilden ocker-roten Tätowierungen. Er hätte wohl ein paar größere Steine als Willungha werfen können, ließ aber des Häuptlings Kaltblütigkeit vermissen. Boxernases Teil der Konversation bestand aus halblautem Grunzen und grimmigen Blicken.


  Willungha beendete die Aussprache, drehte sich abrupt um und schritt hinüber zu der Stelle, wo Defoe und Ellenor wartend saßen. Er ging in die Hocke und machte seinen Standpunkt mit Gesten und Fingerzeichen klar. Sie mochten gern nach ihrer vermißten Frau suchen – mit einer einzigen Einschränkung. Defoe erklärte es Ellenor. »Die einzige Jurte, die wir nicht betreten dürfen, gehört dem mit dem besonders schönen Gesicht dort drüben.« Er nickte in Richtung des großen Wilden mit der gebrochenen Nase und den archaischen Tätowierungen.


  Ellenor runzelte die Stirn. »Logisch, daß das die erste Jurte ist, die wir durchsuchen wollen.«


  Defoe nickte. Die Neandertaler konnten erstaunlich dickfellig sein. Er fischte sein Medikit heraus, denn er wußte, daß es Zeit für ein Aufputschmittel wurde. Nachdem er das Gerät an seiner Wade befestigt hatte, ließ er sich das chemische Äquivalent einer Wochenration geben. »Ich werde sehen, was ich dazu tun kann, um Boxernases Erlaubnis zu erhalten.«


  Stimulanzien schossen durch sein Blut. Der Morgen wurde heller. Das Gefühl der Leichtigkeit von zwei Drittel g kam zurück und beschwingte seine Schritte. Aber Defoe haßte es, sich auf die chemische Nachhilfe zu verlassen – man konnte seinen Körper nur eine gewisse Zeit zum Narren halten. Der Wilde stand eingepflanzt vor seiner Jurte, eine Fellbude auf Rädern, herausgeputzt mit Kamelschwänzen. Eine Bisondecke hing über dem Eingang.


  Defoe kam heran mit einem herzlichen »Na, alles klar?«


  Der Tuch-Dah spuckte aus. Da keiner die Sprache des anderen sprechen konnte, gab es keine Notwendigkeit für förmliche Beschimpfungen. Defoe glitt ruhig in die Migi-Gamae-Position, die Arme lose herunterhängend, das Rückgrat versteift, rechten Fuß vor. Aus dem Augenwinkel sah er Willungha und seine Männer sich hinsetzen, um den Spaß zu beobachten.


  Mit einem markerschütternden Schrei sprang der Wilde auf ihn zu, die Arme angehoben, darauf aus, den spindeldürren Cromagnon in zwei Hälften zu zerlegen. Defoe wog auch nicht gerade wenig, doch sein Sparring-Partner würde gegenüber jeder Art von Körpertreffer immun sein. Er ergriff das große rechte Handgelenk des Wilden mit der linken Hand. Sich seitwärts drehend, nutzte er den Impuls des Neandertalers, um den Riesen über seine Hüfte zu schleudern, und schlug, so fest er konnte, auf das bewegungsunfähige rechte Handgelenk ein. Boxernase schoß Hals über Kopf in einen Dreckhaufen neben einem Rad seiner Jurte.


  Willunghas Jungs applaudierten mit blutrünstigem Johlen.


  Der Wilde machte einen Riesensatz von unten hoch und fauchte wie ein verwundeter Löwe. Seine rechte Hand schonend, schlug er mit der Linken auf Defoe ein. Dieser parierte mit dem Unterarm. Ein schwerer Fehler – der Aufprall brachte ihn zum Schwanken.


  Grinsend drehte sich der Wilde mit barbarischer Schadenfreude nach links, nicht ein bißchen außer Atem. Der Bastard wirkte, als hätte er seinen Schönheitsschlaf genommen. Defoes rechter Unterarm fühlte sich taub an, und seine Lungen keuchten – ein Anzeichen dafür, daß das Medikit seine Grenzen erreicht hatte. Noch so ein Schlag, und der Wilde würde ihn in den Boden treten. Und in die Vergessenheit stampfen.


  Der Tuch-Dah machte einen Ausfall auf Defoe mit der Linken. Diesmal duckte sich Defoe unter dem Schlag, packte die linke Hand des Wilden mit beiden Händen, die angeschlagene Rechte ignorierend. Da es ihm an Kraft fehlte, über die volle Distanz zu gehen, hielt Defoe grimmig die unversehrte Hand des Tuch-Dah fest. Der brüllende Riese schlug ein Rad über Defoes Schulter, wobei Eigengewicht und Impuls des Wilden sein linkes Handgelenk so lange verkrümmten, bis es knackte.


  Der Neandertaler lag da wie gelähmt, ein Handgelenk übel verstaucht, das andere gebrochen. Da man in dieser Situation nach Defoes festem Glauben auch dann noch zutreten mußte, wenn der Gegner am Boden lag, setzte er seinen Stiefelabsatz unsanft auf den tätowierten Spann des Wilden, um ihn vom Aufstehen abzuhalten. Boxernase ächzte.


  Sich abstaubend, sah Defoe hinüber zu Willungha. Der Tuch-Dah-Häuptling gab ein gratulierendes Grunzen von sich. Defoe war frei, die Jurte zu durchsuchen. Er hoffte zur Hölle, daß er etwas finden würde.


  Sobald er die Bisondecke anhob, merkte Defoe, daß das, was auch immer in der Jurte sein mochte, bis zur Spindel hinauf stank. Urin, Schweiß, und brennender Kot vermischten sich mit dem Geruch von schimmelndem Leder. Hinein konnte er nur kriechen und schreckte dabei eine Horde von Kindern auf, die neben dem Feuer in der Mitte spielten. Sie drängten sich hinter ihm hinaus, erschrocken über ein real gewordenes Homo sapiens-Gespenst.


  Die Jurte war feucht und verräuchert, an den Wänden Ruß und Felle – abgesehen von Körperbemalung und Tätowierungen, belasteten sich die Neandertaler nicht mit Dekoration. Wonach er suchte, saß weiter hinten, erstaunlicherweise am Leben. Wache braune Augen, die mit der Müdigkeit rangen, starrten zurück auf ihn und glaubten kaum, was sie sahen. »Lila Battle, wie ich vermute?«


  Ihr gelang ein Nicken. Die Methoden der Tuch-Dah waren roh und unbarmherzig. Um Lila am Platz zu halten, war eine Art Joch an ihrem Hals angebracht worden. Es bestand aus zwei schweren Holzbrettern, die mit Leder zusammengeschnürt waren. Ihre Hände waren frei, die Enden des Jochs jedoch außerhalb ihrer Reichweite am Boden der Jurte verankert. Sie konnte sich gut genug bewegen, um zu essen und anderen Körperfunktionen nachzugehen, konnte aber die Knoten nicht erreichen, die das Joch am Platz hielten.


  Während er Lila losschnitt, kam Ellenor Battle hereingekrabbelt, die Schwingen hinter sich herziehend. Sie befestigte eilig ihr Medikit an Lilas Unterarm. Mutter und Tochter im stinkenden Innern einer Tuch-Dah-Jurte wiedervereint – ein bewegender Augenblick, der gerade eine Nanosekunde dauerte. Lila war offensichtlich Ellenors Tochter, doch keiner der beiden Frauen war es gegeben, ihre Gefühle zu sehr zu zeigen. Noch während sie sich in den Armen lagen, wollte Ellenor wissen, was geschehen war, und Lila erzählte es ihnen.


  »Es war Helio. Der Misthund hielt das Luftschiff für eine Begegnung an. Das nächste, was ich weiß: ich wurde zusammengebunden und den Tuch-Dah übergeben.«


  Defoe hatte etwas in der Art erwartet – es lag nicht in Willunghas Natur, sich allzusehr mit dem Homo sapiens abzugeben, weder als Freund noch als Feind. Ausgewachsene Menschen mußten dahinterstecken. Aber es betrübte ihn herauszufinden, daß es Helio war. Er hatte den arroganten Mistkerl gemocht.


  Dann holte er den Recorder heraus und ließ Lila einen Blick auf ihren ›letzten Kampf‹ werfen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünsche, ich hätte diesen Kampf geführt, aber ich habe nichts davon gesehen.« Sie wußte auch nichts über das Schicksal ihres Schiffes und des Teams.


  »Tot und verbrannt«, berichtete Ellenor ihrer Tochter schonungslos. Alles andere war geradewegs digital in den dämlichen Speicher des Recorders einprogrammiert worden. Ein annehmbares System, aber keineswegs narrensicher! Die zufällige Auswahl von Lilas Recorder hatte ihre Mutter Verdacht schöpfen lassen. Während Defoe grundsätzlich immer das Schlimmste annehmen wollte.


  »Warum hat er mich eigentlich nicht getötet?« überlegte Lila. Nachdem sie die letzten paar Tage gebunden in der hintersten Ecke einer Tuch-Dah-Jurte verbracht hatte, war sie in dieser Hinsicht am meisten verwirrt.


  »Sie sind sein Sicherheitsschuß.« Defoe setzte den Recorder unweit seines Knies ab. »Ein guter Jäger hat immer noch ein besonderes Gewehr zur Hand, um sicher zu sein, daß er sein Opfer erwischt. Der Unfall und Betrug mit der Aufnahme waren nicht genug, um die Tuch-Dah gründlich hineinzuziehen. Aber wenn Ihre Leiche aufgetaucht wäre, wäre es scheinbar offensichtlich gewesen, wer Sie hatte.« Willunghas Leute hatten wahrscheinlich keine Ahnung, warum Helio wollte, daß eine seiner Frauen gegen ihren Willen mitgeschleppt wurde.


  »Aber wieso das alles?« Ellenor sah auf einmal ziemlich hilflos aus. »Warum wollte er unser Team auslöschen? Warum es den Tuch-Dah in die Schuhe schieben?«


  »Weil der Azur stirbt.« Lila sprach sanft. »Die See ist überladen. Die Steppe wird immer salziger.« Aus der Art, wie Ellenor ihr finstere Blicke zuwarf, schloß Defoe, daß ihre Tochter nicht zum ersten Mal so argumentierte.


  Lila überging die Halsstarrigkeit ihrer Mutter, indem sie weiter ausführte: »Die See und das Gras bringen das Wasser nicht so schnell in die Luft zurück, wie die Kanäle es abfließen lassen. Die dünne Schicht Mutterboden über der Schlacke und dem Felsgestein kann die Neuzugänge nicht absorbieren. Wir haben es gesehen. Helio sieht es. Willungha wird es auch wissen. Helio wünscht den Azur für die Besiedelung zu sperren. Ich auch. Aber er denkt offensichtlich, es muß erst Krieg geben, um das zu erreichen.«


  Ellenor sah so aus, als frage sie sich, warum gerade sie Lila hatte auf die Welt bringen müssen. Aber soweit Defoe es sehen konnte, mochte Helio recht haben, sogar AID würde keine Siedler in einem Kriegsgebiet absetzen. Wären die Kolonisten erst einmal umgeleitet und die Tuch-Dah zurückgetrieben, hätte Helio den Azur für sich allein.


  Draußen waren Pfiffe zu hören, und Defoe hob den Bisonvorhang, um einen Blick hinaus zu werfen. Die Wilden sahen nach oben. Über die Steppe kam das Geräusch von Propellerpaaren und verhieß mehr unerwünschte Gesellschaft. Die Joie de Vivre näherte sich.


  Ellenor fluchte. Ihre Tochter versuchte hochzukommen, um verschwinden zu können. Niemand brannte darauf, mit dem schuldigen Missetäter konfrontiert zu werden. Defoe hatte ihnen den Plan vorgeschlagen, einen Funkspruch zur Spindel zu schicken und dann hier unten zu bleiben, bis AID eine Rettungsoperation organisierte. Um bewaffnete und rücksichtslose Verbrecher sollten sich Profis kümmern.


  Während Ellenor ihre Tochter hinausdrängte, hob Defoe den Recorder hoch. Er ließ seine Navimatrix das Gerät starten, richtete die Aufnahmevorrichtung auf das Jurtenfeuer und nahm in einer langen Einstellung die Flammen auf.


  Als Defoe endlich herausstürzte, streckte die Joie de Vivre ihre Nase schon über den nächsten Hügel und wirkte bedrohlich groß, als sie herunterkam. Mutter und Tochter verschwanden im langen Gras hinter dem Jurtenring. Als er zu ihnen aufschloß, legte Ellenor die Schwingen an und bereitete den Kommunikator vor, um einen Ruf zur Spindel hochzujagen. Er ergriff ihre Hand und hielt sie vom Öffnen des Kanals ab. »Warten Sie!«


  »Warum?« Ellenor sah böse aus, verärgert und erschrocken. Ihre Mauser hatte sie draußen und schußbereit.


  »Helio hört doch zu«, erinnerte er sie. Ellenor mochte absolut bereit sein, alles zu heiligen, nur damit Recht geschehe, aber Defoe war nicht im mindesten gewillt, für das Gesetz zu sterben. »Wir brauchen eine Gelegenheit, erst einmal wegzukommen.«


  »Wie?« fragte sie. Laufen war lächerlich. Helio würde sie schnell erwischen. Und auch für Willungha gab es keinen Grund, sich auf ihre Seite zu schlagen.


  »Wir beginnen, indem wir uns hinlegen«, bestand Defoe auf seiner Vorgehensweise, »dann bleiben die Grashalme ruhig. Folglich können wir Helio sehen, er uns aber nicht.« Er mußte das Beste daraus machen.


  Die Joie landete auf einem kleinen Hügel in der Nähe des Lagers, nahe genug, um die Ausgänge zu sichern, aber nicht so dicht, um die Tuch-Dah zu stören. Superaffen schwärmten mit den Bodenseilen aus und verankerten das Luftschiff am Hügel. Helio und seine Revolvermänner marschierten die Gangway der Steuerkabine herunter, Sportgewehre unter die Arme geklemmt. Sie fächerten auseinander, als sie sich den Jurten näherten.


  »Gleich müßt ihr loslaufen.« Defoe richtete den Recorder gegen das Luftschiff. »Ich werde mal versuchen, sie abzulenken.«


  Lila nickte lahm. Und Ellenor war auch nicht gerade unüberzeugt von der Idee. »Wie denn ablenken?«


  »Feuer und Panik.« Defoe ließ seine Navimatrix den Recorder auf Playback setzen. Dann produzierte er eine Endlos-Schleife, für die er die letzten Bilder im Speicher benutzte. »Egal, was ihr seht, rennt gerade auf die Joie de Vivre zu und die Gangway hinauf. Klar?« Beide Frauen nickten. »Dann los«, zischte er und setzte den Recorder in Betrieb.


  Sie kamen aus der Deckung, als ein rotes Glühen auf der Hülle des Luftschiffs erschien – das Bild des Jurtenfeuers, durch den Recorder vergrößert, welches schnell zu einem schrecklichen Ring aus Feuer anwuchs. Die Superaffen heulten vor Schreck und rasten vom Schiff weg. In Sekunden bedeckte das Bild die Hälfte der Hülle und sah für alle Welt so aus wie eine Trillion Kubikzentimeter Wasserstoff, der in Flammen aufging. Die Besatzung der Steuergondel hüpfte aus den Gondelfenstern.


  Defoe erklomm die Spitze des Hügels. Während er Ellenor und Lila zur Gangway schob, begann er die Bodenverbindungen zu kappen. Geleichtert durch den Verlust von Männern und Schimpansen, zerrte das Luftschiff an seinem Anker und ruckte über ihm herum wie ein Wal bei der Arbeit.


  Irgend jemand rief ihnen etwas zu, Defoe machte sich nicht die Mühe zu antworten, kappte auch die letzte Reihe, zog den Ankerstift heraus, so daß die Winde den Anker hochziehen konnte. Das Luftschiff zog mit dem Wind davon, wälzte sich wie betrunken, seine Steuergondel leer. Baumelnde Kabel rasselten durch die Akazienbäume.


  Die Bäume konnte er nun wirklich nicht wegschaffen, so daß Defoe seine Navimatrix einen verzweifelten Ruf zum Notfallsystem der Joie senden ließ, um den Landeballast zu leichtern. Tonnen von Wasser kamen in Kaskaden herunter. Das Schiff schoß aufwärts, aus dem Bereich und der Reichweite Helios heraus.


  Seine Navimatrix zeigte die zunehmende Höhe an. 1000, 2000, 3000 Meter. Die Savanne drehte sich unter ihm. Es wurde Zeit, daß er sich selbst an Bord zog. Sich mit der Linken festhaltend, langte Defoe mit der Rechten hoch, um die straffe Leine zu packen. Er hatte gut zugegriffen, also ließ die Linke los.


  Er fiel, die Trosse glitt durch seine Finger. Seine rechte Hand würde nicht halten. Verzweifelt packte er mit der Linken wieder zu, und so gelang es ihm, das Seil zu ergreifen.


  An der Linken baumelnd, bemerkte Defoe, daß sein rechter Arm nutzlos war. Er würde ihn nicht länger unterstützen. Das Medikit, an sein Bein geschnallt, hatte seine Schmerzen unterdrückt und auch den Schaden, der von dem Wilden angerichtet worden war. Es hatte ihn verleitet, zuviel zu versuchen.


  Ruhig schwingend, einige Kilometer in der Luft, unter einem bockenden Luftschiff, grübelte er über seinen nächsten Zug nach. Unfähig, mit einer Hand zu klettern, trat Defoe am Ende des Seils mit seinem Stiefel in die Luft. Wenn er die Schlaufe der Ankertrosse erreichte, konnte er sicher hängen, bis irgend jemand ihn hinaufzog.


  Zu weit. Sein Fuß würde sie nicht erreichen. Grashalme wirbelten schwindelerregend unter ihm. Die Joie de Vivre befand sich vier Kilometer darüber, immer noch steigend.


  Er löste die linke Hand, glitt am Seil hinunter und tastete mit dem Stiefel nach der Schlaufe. Sein Zeh ging hinein. Er gab einen stillen Jubelruf von sich. Er hatte es geschafft.


  Gerade als sein Stiefel nachsetzte, ging ein Ruck durch das Seil – die Joie hatte ihre Druckhöhe erreicht und stieß automatisch Wasserstoff aus. Mit der Nase nach unten ging sie in Schieflage wie betrunken und bewegte sich unkontrolliert auf und ab.


  Defoe kämpfte, um seine Position zurückzugewinnen. Seine müden Finger waren nicht schnell genug. Die Trosse schoß davon. Zwei Nächte ohne Schlaf, der Kampf mit dem Wilden, die Anstrengung am Seil, all das hatte ihm zu sehr zugesetzt.


  Mit den Armen fuchtelnd fiel er langsam rückwärts, sein gestiefelter Fuß drehte sich in der Schlaufe. Zwei Drittel g gaben ihm genug Zeit, um einen letzten Vorstoß zur Trosse zu machen. Und sie zu verfehlen.


  Kopfüber taumelnd, gehalten von seinem Stiefel, konnte er seinen Fuß herausgleiten fühlen. Seine Anstrengungen verdoppelnd, griff Defoe mit der gesunden Hand zum Stiefel. Er kriegte ihn. Die Finger erwischten den Stiefel, als sein Fuß freikam und die Trosse wegsprang.


  Er fiel. Und er hielt am nutzlosen Stiefel fest. Defoe schrie vor Schreck und Wut. Er konnte die schlangenartigen Bewegungen der Trosse über sich sehen und die Silhouette des Luftschiffs, die zu schrumpfen begann – fünf Kilometer entfernt. Der Boden kam ihm sacht entgegen, um ihn zu begrüßen.


  Defoe fühlte nichts von der träumerischen Zufriedenheit, an der sich Sterbende angeblich ergötzten. Sogar bei zwei Drittel g auf weichem Gras, wußte er, würde er hart aufschlagen, mehrfach aufprallen und nicht mehr aufstehen. Nie wieder. Seine Navimatrix protokollierte den Fall. Zuerst langsam. Wenige Meter pro Sekunde – dann immer schneller. Die Ziffern begannen zu verschwimmen.


  Die schreckliche Stille wurde unterbrochen durch das Rauschen von Flügeln. Hände ergriffen ihn. Schwungfedern schlugen hektisch. Er konnte die Flügelschläge fühlen, die ihn gen Himmel zerrten.


  Ellenor Battle hatte ihn. Aus der Bewegung heraus versuchte sie zu bremsen, mit den Flügeln gegen mehr als das Doppelte ihres Gewichts ankämpfend. Guter Schuß, lobte Defoe bei sich. Aber was die Flügel zu tragen hatten, war um mehrere Größenordnungen zuviel. Er konnte sie abrutschen fühlen, wobei ihr Fallen in ein Trudeln übergehen würde – außer sie ließ los.


  Aber statt dessen hielt sie fest, spreizte die Schwingen, trotzig bis zum Ende. Ihr verzerrtes Gesicht Zentimeter von dem seinen.


  Dann kam ein wunderbarer Ruck, und das Unmögliche geschah. Defoe kam mitten in der Luft zu einem plötzlichen Halt.


  Ein Seil stand straff zwischen Ellenors Schultern. Sie hatte ein Kabel an ihrem Geschirr befestigt, bevor sie hinter ihm her gesprungen war. Zum Horizont hinaufstarrend, versuchte Defoe zu jubeln und bekam nur ein dankbares Krächzen heraus. Die Frau war ein schweineköpfiges Genie, und er hätte sie küssen mögen. Doch dann mochte Ellenor ihn wirklich fallen lassen.


  Meter um Meter wurde er in Sicherheit gehievt. Das kaltäugige Weibsbild grinste.


  Als sie an Bord des durchgehenden Luftschiffs gezogen wurden, sah Defoe Decksmann Ray an der Winsch arbeiten. Lila lag lang auf dem Deck und langte herunter, um ihrer Mutter zu helfen. Catwalk Charlie hielt sich an einem Träger fest, die Augen geschlossen, immer noch auf den flammenden Krach wartend. Defoe konnte ihn murmeln hören:


  


  Unser Satan in der Hölle,


  Verfluchet werde dein Name.


  Führe uns in Versuchung,


  Und ermutige uns zu dem Bösen ...


  


  Defoe war schockiert. Charlie hatte nie religiös ausgesehen. Aber ein Zusammenstoß mit dem Tod mochte in manchen den Teufel hineinbringen.


  Behutsam in seinen Stiefel gleitend, wies Defoe seine Navimatrix an, die Steuerung des Luftschiffes zu übernehmen. Die Joie regulierte sich selbst und flog zurück nach Shackton.


  Während Ellenor ihren Ruf an die Spindel absetzte, fragte sich Defoe, wie Helio jetzt wohl mit Willungha klarkommen mochte. Nachdem er zwei AID-Mitarbeiter ermordet und dabei versucht hatte, die Tuch-Dah zu beschuldigen, dann stümperhaft die Sache total vermasselt hatte, sah sich Helio gewiß ernsten Problemen gegenüber. Aber das galt eigentlich für jeden auf Glory. Und die ersten zehntausend Kolonisten kamen bereits mit annähernd Lichtgeschwindigkeit von Epsilon Eridani herüber.
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 Kein Tag wie der andere


  


  


  Lester Mannings Tage bei Selvage & Fleischman, einer Werbeagentur, waren von Eintönigkeit geprägt. Er fand dies zwar vage verderblich, aber auch tückisch bequem. Sein Job als Endkorrektor sämtlicher Manuskripte, den er irgendwann in poetischem Überschwang angenommen hatte, ähnelte jedenfalls einem alten Bowling-Schuh: Er mochte noch so perfekt sitzen, trotzdem würde man niemals ganz dem doch irgendwie peinlichen Wissen entfliehen können, daß ihn schon Hunderte andere vor einem getragen hatten.


  Aber wie auch immer: Während der beiden Jahrzehnte in der Firma hatte Lester sämtliche vagen Vorbehalte gegenüber seiner im Grunde läppischen Profession stets für sich behalten. Im Laufe der Zeit – bei der Verrichtung gediegener, jedoch wenig inspirierender Texte, bei denen ihm selten ein Komma entging, er niemals ein falschgeschriebenes Wort übersah und er sich im Katzbuckeln gegenüber seinen Vorgesetzten ebenso übte, wie im milden und gönnerhaften Umgang mit seinen Untergebenen, er die Kleidervorschriften einhielt und neutrale Schlipse trug, kurz gesagt, er sich perfekt anpaßte und niemals für irgendwelche Unruhe sorgte – war er in eine, was sein Ansehen betraf, solide Position innerhalb der Firma aufgestiegen.


  Daß er auf seine Weise ein zurückhaltender Mensch war, von Kollegen akzeptiert, wenn auch nicht eben bei ihnen beliebt, unterstützte nur seine nüchterne Einstellung, mit der er seine Arbeit erledigte.


  Als der Direktor der Firma, Mr. Templeton, schließlich die Freitage zu Casual Days erklärte, Tage also, an denen ein jeder in zwangloser Kleidung zum Dienst erscheinen durfte, betrachtete Lester, im Gegensatz zu seinen Kollegen, die laxe Philosophie, die eine solche Verordnung zweifellos fördern würde, mit Skepsis. Zumindest bedeutete sie Veränderung, und Veränderung, in welcher Form auch immer, schadete Lesters Wesen. Dinge mußten methodisch sein. Dinge mußten ihre Ordnung haben, das i einen Punkt und das t einen Querstrich ...


  Davon abgesehen gab es jedoch noch eine andere Seite an Lester: Nach der Arbeit würde er sich wie gewöhnlich allein in seiner bescheidenen Stadtwohnung aufhalten und anfangen, Scotch zu trinken, während draußen das Sonnenlicht allmählich Abschied vom Tage nahm. Und dieweil die Stadt in grauer Düsternis versank, würde er langsam von Selbstekel übermannt und seine Laune so finster wie die Nacht selbst werden. Bald würde er sich auf die nächste Runde seiner ewigen Selbstbeobachtung einlassen, welche die Leere, das Leid und die dröge Eintönigkeit seines Daseins studierte. Er würde auf seine eigene verschwommene Reflexion in der Mattscheibe des Fernsehers starren, die hinter den Nachrichtensendungen oder den Musikvideos allzeit präsent war, und sich sein geisterhaftes Gesicht als angemessenes Symbol jenes Lebens vorstellen, das er in dieser Welt führte – oder vielmehr des Lebens, das er nicht führte. Er wußte, daß er ein lebensuntüchtiger Mann war, ein Mann, der solche Angst vor Veränderung und Spontaneität hatte, daß ihn sogar die Aussicht, in anderer Kleidung zur Arbeit gehen zu müssen, völlig mürbe machte. Irgendwann würde er schließlich in unruhigen, alles andere als erholsamen Schlaf fallen ...


  Als der Freitagmorgen, und damit der erste Casual Day, kam, begegnete ihm Lester mit ähnlicher Furcht wie jemand, der seiner Hinrichtung entgegensieht. Zwar war seine Morgenprozedur – waschen, kämmen, Krawatte aussuchen, Hose bügeln – nicht weniger korrekt als an anderen Tagen (zwanglos bedeutete schließlich nicht schlampig, argumentierte er), doch spätestens von dem Moment an, da er im Büro angekommen war, dämmerte ihm, daß er etwas falsch verstanden haben mußte. Ein jeder, dem er begegnete, blickte ihn für einen flüchtigen Augenblick durchdringend an – und drehte sich dann weg. Die Männer trugen Jeans, Hemden mit offenen Kragen und Sneakers, einige der Frauen Kleider im Culotte-Stil oder Hosen und Tennisschuhe.


  Lester flüchtete in die Herrentoilette und betrachtete sich im Spiegel. Er war mit sämtlichen Business-Insignien ausgestattet: grauem Nadelstreifenanzug, militärisch steifer Streifenkrawatte und schwarzen Oxford-Schuhen. Nichts unterschied sich gegenüber sonst – außer vielleicht, daß er keine Erinnerung daran hatte, sich so eingekleidet zu haben. Er hatte ja vorgehabt, sich leger zu kleiden, im Einklang mit Mr. Templetons Verordnung, aber irgend etwas in seinem Unterbewußtsein hatte sich ganz offensichtlich dieser Absicht widersetzt. Er hatte sich – wie in Trance, in roboterhafter Gewohnheit – wie an jedem anderen Tag für die Arbeit angezogen ... Während er sich anstarrte, bemerkte er, wie eine Träne in ihm aufstieg und sein Auge füllte. Er wischte sie weg, aber es blieb so, als würde er einen Film über einen anderen anschauen, als wäre es eine andere Hand, welche die Träne vom Auge eines anderen wegwischte.


  Er kehrte zurück in sein Büro, mied die Blicke der Kollegen und vergrub sich in die Arbeit an einem Reisemanuskript über entlegene Orte und schöne Ausblicke, die er niemals selbst sehen, niemals erleben würde, außer in der Abstraktion fremder Erfahrungen.


  An diesem Wochenende, dem Sonntagabend, trank Lester in Erwartung eines weiteren Tages bei Selvage & Fleischman mehr als gewöhnlich. Genaugenommen trank er sich in einen regelrechten Betäubungszustand und versank tiefer denn je im Sumpf der Selbstzerfleischung, jener dunklen, bodenlosen Grube des Ekels, den er vor sich selbst empfand.


  Erinnerungsbruchstücke dieses Abends durchpflügten sein Bewußtsein wie grotesk aufgeblähte Fische aus den Tiefen eines außerirdischen Sees ... nur um wieder von dem schwarzen, aufgewühlten Dreck seiner Verzweiflung verschüttet zu werden.


  Er dachte sogar an Selbstmord, aber auch diese Idee löste sich wieder im Alkoholdunst auf. Er torkelte durch sein Wohnzimmer, warf Stühle um und zertrümmerte Keramikgeschirr.


  Was sollten all diese ›Dinge‹ hier? fragte er sich, an diesem Punkt angelangt. Was war das für ein Zeug? Es schuf kein Leben. Es lebte nicht. Und er war genauso tot ...


  Dann, als er auf dem Grund seines Elends einsank, der unter dem Gewicht seiner Seele nachgab, schrie er auf, immer und immer wieder, zu niemand Besonderem, zu keinem Gott, zu keiner Person – zu überhaupt nichts, was er sehen konnte, nur zu den undurchdringlichen Wänden des Käfigs namens Leben, den er um sich herum errichtet hatte.


  Warum muß das so sein? Warum ist ein Tag wie der andere, immer gleich? Warum können meine Tage nicht anders sein?


  Und wider alle Wahrscheinlichkeit fühlte er, während er auf dem Wohnzimmerfußboden das Bewußtsein verlor, die Gegenwart von etwas Fremdem, eine Hand. Etwas – oder jemand – hatte sein inständiges Flehen erhört, ihn vom Abgrund völligen Vergessens zurückgezogen und ihm seinen aus völliger Verzweiflung geborenen Wunsch gewährt ...


  


  Am Montagmorgen, als Lester im Aufzug zu den Büroräumen von Selvage & Fleischman ins 50. Stockwerk emporstieg, katapultierte offenbar der jähe Höhenunterschied seine bereits pochenden Katerkopfschmerzen auf ein neues Schmerzniveau. Er hatte nur nebelhafte Erinnerungen an die zurückliegende Nacht und praktisch keine Vorstellung mehr, wie sich sein Wohnzimmer in ein Trümmerfeld hatte verwandeln können. Sogar zu erschöpft, um sich selbst zu bemitleiden, trieb er sich vorwärts und verließ sich nur auf seinen Instinkt. Die Augen wegen des grellen Bürolichts zusammengekniffen, wankte er aus dem Lift, kaum daß sich die Tür geöffnet hatte, und prallte gegen Fanshawe aus der Manuskript-Abteilung.


  »Morgen, Mr. Manning«, sagte Fanshawe im fröhlichsten Ton, den man sich vorstellen konnte und spöttelte: »He, Sie sehen ja echt klasse nach einem Casualty aus! Gratuliere!« Als der Mann über den Flur weiterging, bemerkte Lester, daß Fanshawes Arm in einer Schlinge steckte. Und nannte man im Volksmund nicht Leute, die unter die Räder gekommen waren, Casualtys ...?


  Verdutzt schleppte sich Lester weiter zu seinem Büro am Ende des Korridors. Die Kollegen, an denen er vorbeikam, sahen wie Soldaten einer besiegten Armee aus. Einige hatten Verbände um die Köpfe. Manche stützten sich auf Krücken. Andere trugen Augenklappen und Aderpressen ... Es sah aus, als ob das Büro in seiner Abwesenheit von einem schrecklichen Unglück heimgesucht worden wäre.


  Lesters Sekretärin lächelte zu ihm empor und signalisierte einen gutgelaunten Gruß, trotz der Nackenstütze, die sie offensichtlich beengte.


  »Guten Morgen, Mr. Manning. Ihre Post liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch, und Mr. Templeton möchte Sie um 10 Uhr sprechen.«


  »Ja, richtig«, sagte Lester und öffnete die Tür zu seinem Büro. »Miss Alvarez, geht es Ihnen auch gut?«


  »Natürlich, Mr. Manning, was sollte mir denn fehlen?«


  »Oh, nichts, ich frage nur ...«


  Manning schloß die Bürotür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch, vollkommen verwirrt. Obwohl den Kollegen über das Wochenende etwas Furchtbares zugestoßen zu sein schien, benahmen sie sich, als stünde alles zum besten. Lester fühlte sich nicht nur zunehmend nervöser, sondern auch ein bißchen verrückt. Schließlich tat er, was er immer tat, wenn er merkte, daß die Dinge seiner Kontrolle entglitten: Er ging die Memos auf seinem Schreibtisch durch, das übliche Zeug, das sich darum drehte, wer neu in die Firma eingetreten und wer sie verlassen hatte (natürlich wurde niemand gefeuert, man verließ das Unternehmen wegen lukrativerer Jobs), oder wie lange die Klimaanlage über das Wochenende abgeschaltet gewesen war, wie die neuen Kantinenzeiten lauteten ...


  Eine Notiz ließ ihn jedoch erstarren. Es sah in fast jeder Hinsicht identisch wie das Memorandum aus, das ihn kürzlich bezüglich des Casual Days erreicht hatte. Auch dieses stammte von Mr. Templeton und kündigte an, daß der heutige Tag offiziell zum Casualty Day, zum Tag der Unfallopfer, ernannt worden sei und daß alle Beschäftigten aufgefordert waren, entsprechend zu erscheinen. Die Notiz ließ sich nicht näher darüber aus, ob die nun echt oder lediglich vorgetäuscht sein sollten. Aber nach allem, was Lester zu Augen gekommen war, schien erschreckenderweise ersteres zuzutreffen ...!


  Er konsultierte seinen Kalender, um ganz sicherzugehen, daß nicht doch der 1. April war.


  Er war es nicht.


  Lester hatte von vergleichbaren Albernheiten noch nie etwas gehört. Trotzdem entschloß er sich, nicht länger darüber nachzudenken, sondern an seine Arbeit zu gehen. Um Punkt zehn saß er seinem Vorgesetzten Mr. Templeton gegenüber, dessen Bein in einen unbequemen Gips gezwängt war und auf dem Schreibtisch lag.


  »Hm ...« Templeton betrachtete Lester mit Argwohn. »Außer Ihren etwas trüben Augen und Ihrem melancholischen Ausdruck sehen Sie nicht gerade wie ein Casualty aus ...«


  »Es tut mir aufrichtig leid, Sir, aber ich habe Ihr Memo erst heute morgen vorgefunden.«


  »Schon gut, in Ordnung. Aber sehen Sie zu, daß das nicht noch einmal vorkommt. Wissen Sie, ich möchte, daß meine Mitarbeiter dazupassen. Zu dieser Firma. Und ich dulde keinen hemmungslosen Individualismus. Sie sind doch kein solcher Eigenbrötler, Lester, oder ...?«


  »Natürlich nicht, Sir!«


  »Schön. Konzentrieren wir uns also aufs Geschäft.«


  Lester verschanzte sich praktisch für den Rest des Tages in seinem Büro. Er kontrollierte mehrfach, ob keine neuen Memos, die ungewöhnliche Vorgaben beinhalteten, auf seinem Schreibtisch gelandet waren, dann erst verließ er das Büro und suchte so schnell er konnte die schützenden Wände einer geistig noch heilen Welt auf.


  War Templeton verrückt geworden?


  Casualty Day?


  Welche Methode, die Arbeitsmoral seiner Angestellten zu fördern, sollte das sein?


  Wie gewöhnlich aß Lester allein in einem Junk Food zu Abend. Dann ging er nach Hause, um die Nachrichten zu verfolgen – und tatsächlich schien alles außerhalb der Firma seinen ganz normalen Gang zu nehmen. Dennoch schlief er sehr wenig und wenn, waren seine Träume umnebelt vom wirren Aufarbeiten der vorausgegangenen ausschweifenden Nacht, und der vagen Erinnerung, zu dunklen Göttern gebetet zu haben, die unmöglich existieren konnten.


  


  Am nächsten Tag bemerkte Lester in dem Augenblick, daß etwas nicht in Ordnung war, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Wilkinson von der Produktion nötigte ihn auf dem Weiterweg zu seinem Büro, ihm Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Das Platypus«, sagte Wilkinson.


  »Wie bitte?«


  »Das Platypus. Ein seltenes Wesen, das schon geraume Zeit immer seltener wird. Es muß vor dem Aussterben bewahrt werden!«


  »Natürlich«, sagte Lester und bemerkte zum ersten Mal den ›Schützt unsere Kloakentierchen‹-Anstecker an Wilkinsons Jackenaufschlag. Lester unterschrieb irgendeine Petition und rannte auf der Oase seines Büros entgegen, dem einzig sicheren Hafen in endloser Ferne am Flurende – endlos deshalb, weil er jetzt realisierte, daß jeder hier seine Arbeit mit einem Klammerbrett und einer Petition in der Hand verrichtete, und alle hatten Anstecker auf ihren Revers, die verschiedene Wohltätigkeitsveranstaltungen und Organisationen bewarben.


  Endlich erreichte er die unmittelbare Peripherie seines Arbeitsplatzes, schaffte es gerade noch, die Petition seiner Sekretärin ›Arbeitende Mütter und das Dezimalsystem‹ betreffend zu unterschreiben, stürmte dann in sein Büro und verriegelte die Tür hinter sich. Verzweifelt wühlte er sich durch sämtliche Papiere auf seinem Schreibtisch, bis er das Memorandum fand – die Notiz, die er gestern nicht bemerkt hatte und die keinesfalls dagewesen sein konnte, obwohl sie mit dem Datum des gestrigen Tages versehen war.


  Er nahm sie in seine Hand, sie war greifbar echt, und sie erklärte allen Firmenangehörigen, daß heute Cause Day, der Tag eigener Initiativen, zu sein habe. Alle wurden aufgefordert, als Verfechter ganz bestimmter Angelegenheit zur Arbeit zu erscheinen und für sein Anliegen die Trommel zu rühren!


  Lester saß an seinem Schreibtisch, und der Schweiß lief ihm den Nacken hinunter. Entweder war er dabei, überzuschnappen, oder etwas Schreckliches hatte Selvage & Fleischman heimgesucht.


  Casualty Day?


  Cause Day?


  Was ging hier vor? Die Dinge klärten sich für Lester auch bei seiner für 9.45 Uhr anberaumten Arbeitssitzung mit Templeton nicht spürbar auf, da sein Chef die ganze Zeit damit verbrachte, über seine ›Bosse gegen das Bonussystem‹-Petition zu referieren, die Lester schließlich gezwungenermaßen auch noch unterschrieb.


  »Sie haben doch auch ein Anliegen?« fragte Templeton irgendwann und musterte Lester dabei wachsam.


  »Oh, sehen Sie, Sir, ich habe Ihr Memo leider wieder nicht bekommen und ...«


  »Wie, schon wieder nicht? Also wirklich, Lester, diese Ausrede haben Sie schon einmal bemüht ... Sie stehen auf der Verteilerliste wie jeder andere. Wenn ich es nicht besser wüßte, müßte ich glauben, Sie hätten einfach keinen Teamgeist ...«


  Lester verbrachte des Rest des Tages damit, eine Petition nach der anderen zu unterschreiben, von ›Rettet die Wellhornschnecken‹ bis zu ›Fahrradköche für ein schlankeres, schnelleres Amerika‹. Jeder in der Firma schien es mit seiner Angelegenheit todernst zu meinen, ganz egal wie absurd sie im Grunde war, und alle schienen die Einrichtung des Cause Days bedingungslos zu akzeptieren.


  Schließlich floh Lester in den vermeintlichen Schutz seiner Stadtwohnung und atmete dort die eisige, klimatisierte Atmosphäre purer Rationalität ein, während er einen kräftigen Schluck aus einem Wodkaglas nahm. Das Radio sendete die üblichen Nachrichten; im Fernsehen liefen die üblichen Programme. Überall herrschte Normalität. Nur mit seiner Arbeitsstelle war etwas geschehen, das er nicht erklären konnte. Man konnte auch nicht behaupten, alle bei Selvage & Fleischman seien völlig verrückt geworden, denn außer ihrem merkwürdigen Verhalten schienen die meisten Kollegen noch ganz vernünftig zu sein. Nur daß neuerdings jeder Tag vollkommen und unvorhersehbar anders war ...


  An diesem Punkt seiner Gedanken traf es Lester wie ein Schlag, denn sein Gebet aus der Nacht, in der er sturzbetrunken gewesen war, wurde ihm wieder schwach bewußt.


  Die Erinnerung an sein beschwörendes, in die Leere gerichtetes Flehen, bevor er an jenem verhängnisvollen Abend in die Bewußtlosigkeit abgetaucht war ...


  Plötzlich wußte er wieder von der unterwürfigen Bitte an dunkle Götter, deren Existenz er nicht wirklich in Betracht gezogen hatte, und daran, wie er sie angebettelt hatte, seine eintönigen Tage anders zu machen.


  Und jetzt endlich, entsann er sich des unglaublichen, unbeschreiblichen Gefühls, bevor er das Bewußtsein völlig verloren hatte, bevor der Faden gänzlich gerissen war – etwas hatte auf den Aufschrei seines Herzens geantwortet, so als ob sich eine entfernte Hand nach ihm ausgestreckt und ihn in letzter Sekunde zu fassen bekommen hätte, bevor ihn das Vergessen absolut überwältigen konnte!


  War es etwa tatsächlich möglich, daß etwas seine Bitte in dieser maßlos pervertierten Form erhört hatte? Aber was hieß schon pervertiert? Es hatte ihn einfach wörtlich genommen ...


  Mit einem harten Knoten im Magen schlief er ein, den Morgen, den neuen Arbeitstag und das, was er bringen würde, fürchtend.


  


  Zunächst war es kaum wahrnehmbar. Jeder in seinem Büro sah aus wie immer; es gab keine offenen Warnzeichen einer Abnormität. Aber als er an Haring aus der Buchhaltung vorbeiging, hielt ihn der Mann an, deutete auf Lesters sichtlich kahler werdenden Schädel und fragte: »Ist das Ihr Kopf, oder bläst ihr Nacken eine Kaugummiblase?« Haring brach in schallendes Gelächter aus und ging weiter den Flur hinunter.


  Als Lester in seinem Büro ankam, begrüßte ihn Miss Alvarez mit einem Lächeln: »Guten Morgen, Mr. Manning, Sie haben eine so klassisch römische Nase ... sie läuft wie die alten Römer über das ganze Gelände Ihres Gesichtes!« Sie prustete laut los, während Lester sein Büro betrat.


  Laßt mich raten, dachte Lester, derweil er sich durch die Notizzettel auf seinem Schreibtisch wühlte. Und da kam es auch schon zum Vorschein, das Memo vom gestrigen Tag, das gestern noch nicht existiert hatte, das erst heute in irgendeiner Weise, quasi retroaktiv, zu seiner Existenz gelangt war und proklamierte, daß heute Caustic Day, der Tag des bissigen Humors, zu sein habe. Alle Angestellten wurden aufgefordert, im Umgang mit ihren Kollegen besonders trocken und sarkastisch zu sein.


  Lester litt während seines Treffens mit Mr. Templeton um zehn unter dessen diversen Schroffheiten, die allesamt darauf hinausliefen, daß sein Chef ihn, massiver noch als am Vortag, beschuldigte, den Firmengeist mit Füßen zu treten und sich davon auszugrenzen.


  Lester ging früh nach Hause, um sich ins Bett zu legen und starrte dort lange, wie paralysiert, zur Zimmerdecke.


  Etwas war mit der Realität, in der er lebte, geschehen, und alles hatte mit seinem Flehen in jener Nacht begonnen, das in übernatürlicher Art und Weise erhört – und befolgt – worden war! Er hatte längst kapiert, daß seither tatsächlich jeder Tag anders als der vorherige ablief, ohne daß sich jedoch voraussagen ließ, in welcher Hinsicht anders. Das einzig Vorhersehbare war, daß die täglich neuen Überraschungen sich von Wortspielereien des Ausgangsbegriffs Casual Day ableiten ließen. Und wenn diese Möglichkeiten irgendwann erschöpft waren, in welche Richtung würde diese verrückte Achterbahn dann abdriften?


  In den nächsten paar Wochen fand Lester endgültig heraus, wie absurd und launisch die Realität geworden war. Der nächste Tag entpuppte sich als Claus Day, an dem sich jeder wie Santa Claus verkleidete (nicht sonderlich durchdacht, wie Lester fand, immerhin war erst September). Bald darauf folgte Causality Day, an dem Ursache und Wirkung auf den Kopf gestellt wurden: Kopiermaschinen vernichteten eher, als daß sie Kopien von etwas erzeugten, und die Schrift auf Notizzetteln verblaßte vor seinen Augen, als wären sie nie verfaßt worden. Casuistry Day verschaffte im Gegensatz dazu eine eher perverse Form der Erleichterung. Lester mußte lediglich endloses sophistisches Gelaber über sich ergehen lassen, vom Personal der Postabteilung bis hin zu seinem Chef, die nichts ausließen, weder das Für und Wider zur Existenz Gottes, noch den Sinn des Lebens ganz allgemein. Der Claws Day wiederum, an dem jeder seine Krallen zeigen durfte, stellte sich als äußerst verletzungsanfällig heraus.


  Lester war zu diesem Zeitpunkt bereits ein völliges Wrack. Und doch vermochte er sich immer noch nicht davon zu überzeugen, daß der einzige Ausweg war, zu kündigen oder krank zu machen, obwohl inzwischen klar geworden war, daß er mit seiner persönlichen Arbeitsauffassung, speziell der Weigerung, den Firmenanregungen an den ›speziellen‹ Tagen Folge zu leisten, bei Mr. Templeton keine Meriten ernten konnte. Er wurde im Gegenteil, obwohl er in seiner eigenen Wirklichkeit immer noch der perfekte Vorzeigeangestellte war, in diesem entarteten Kein-Tag-wie-der-andere-Universum zunehmend als geistiger Unruhestifter gebrandmarkt. Das ging sogar soweit, daß Lester, wie ihm Mr. Templeton bei mehreren Gelegenheiten andeutete, Gefahr lief, seinen Job zu verlieren.


  Lester hatte seine Überlegungen in dieser Sache mittlerweile auf zwei Erklärungsmöglichkeiten reduziert, von denen eine so konfus wie die andere war.


  Die erste lautete, daß er vollkommen durchgeknallt war und einem Zustand permanenter extremer Schizophrenie zum Opfer gefallen war, die vom richtigen Leben kaum noch zu unterscheiden war, sah man von den nicht vorhersehbaren bizarren Eigenheiten eines jeden neuen Arbeitstages ab.


  Die zweite Möglichkeit bestand darin, daß er tatsächlich, wenn auch nur flüchtig, in Kontakt mit einem Wesen gekommen war, das entweder die ursprüngliche Realität verändert oder ihn in eine Aneinanderreihung von sich unterscheidenden Realitäten aufgelöst hatte.


  Letztlich schien die Ursache seiner vertrackten Lage jedoch fast nebensächlich zu sein, da er so oder so in diesem der ständigen Wandlung unterworfenen Universum gefangen bleiben würde. Worunter Lester dabei am meisten litt, war, daß es keinen Ausweg aus dem Teufelskreis gab, jeden Tag zur Arbeit kommen zu müssen, ohne den Vorteil des Memorandums vom vorherigen Tag zu haben, sich also nicht darauf einstellen zu können, was von ihm erwartet wurde, wodurch er jeden Tag wieder die längst nicht mehr subtilen Anfeindungen Mr. Templetons provozierte.


  Lester war nie jemand gewesen, der an Gottheiten oder Urteile von ganz hoch droben geglaubt hatte, aber das hier trug absolut die Handschrift einer Abrechnung, die eine Macht über ihm betrieb. Aber daß er es als Urteil empfand, räumte Lester ein, bedeutete natürlich nicht zwingend, daß eine wie auch immer geartete Macht, die dahintersteckte, es ebenso sah. Vielleicht war es nur eine Art Spiel oder ein Experiment oder die simple Rachsucht einer höherentwickelten Entität. Jedenfalls schien das, was für seine mißliche Lage verantwortlich war, nicht die Absicht zu haben, sich ihm zu erkennen zu geben, so daß er sich weiterhin auf seine Instinkte verlassen mußte. Darauf bauend, daß er nicht geisteskrank geworden war, entschloß sich Lester, eine positive Haltung gegenüber seiner sich ständig verändernden Umwelt einzunehmen.


  Dennoch verbitterte ihn die so sinnlos verrinnende Zeit. Er fing an zu begreifen, daß, wenn jeder Tag anders als der vorherige war, es niemals einen Fortschritt, einen Entwicklungsimpuls in seinem Leben geben würde; daß jeder neue Morgen lediglich ein Puzzleteil für sich bleiben würde, nicht harmonierend mit den anderen, und aus dem sich deshalb nie ein Ganzes erschaffen ließe. Das Leben war völlig zusammenhanglos geworden und trieb Lester immer weiter weg – nur nicht außer Reichweite seiner Verzweiflung, seiner echten und wahrhaftigen Verzweiflung, die ihn ja soweit gebracht hatte, den Wunsch ausgesprochen zu haben, den er nachträglich so sehr bereute.


  Seine Tage wurden noch aberwitziger – und zuweilen sogar bedrohlich. Claustrophobia Day leitete Class Struggle Day ein, dem Classics Day vorausgegangen war.


  Eines Morgens teilten sich die Flügel der Fahrstuhltür vor Lester, um ihn mitten in eine Schlacht zu speien, die zwischen dem Verkauf und der Buchhaltung entbrannt war – es war der Clausewitz Day. Feuer brannten zwischen den unterschiedlich entfernt auseinanderstehenden Schreibtischen, und die Luft war bleihaltig. Lester robbte sich auf dem Bauch bis zu seinem Büro und schloß sich darin bis zum nächsten Morgen ein.


  Als er sich schließlich wieder hinauswagte, war er auf das Schlimmste gefaßt. Er begegnete aber zum ersten Mal seit Wochen einer Situation, die an die solange vermißte Normalität erinnerte. Die Menschen gingen ihrer gewohnten Arbeit auf – früher – gewohnte Art und Weise nach, ohne irgendwelchen Ritualen zu frönen, und erst sehr spät an diesem Nachmittag, als Lester die Notiz des Vortags fand, die den Unexceptional Day, den einwandfreien Tag, ausrief, wurde ihm klar, daß selbst diese vermeintliche Normalität lediglich Bestandteil der großen Landkarte des Wahnsinns war, und daß dieser Tag folglich doch nicht normal genannt werden durfte, sondern letztlich eine noch entsetzlichere Form der ›Andersartigkeit‹ beinhaltete, als er es überhaupt für möglich gehalten hätte. Zum ersten Mal wurde ihm auch bewußt, daß die Tage sich spürbar von der groben Vorgabe und Schreibweise des Casual Days entfernten, und diese Entwicklung erfüllte ihn mit noch größerer Furcht, was die Zukunft ihm bringen mochte.


  In dieser Nacht kehrte er nach Hause in seine Wohnung zurück und schaute aus dem Fenster hinaus in eine normale Welt, die ihren Lauf unberührt von Lesters persönlichem Realitätsknick nahm. Wie so oft trank er, um ins Vergessen zu flüchten, aber der Alkohol spülte alles nach oben, was ihn erinnerte, wie es einmal gewesen war: Und die Tag für Tag wiederkehrenden, langweiligen Aufgaben bei Selvage & Fleischman schienen im Licht dessen betrachtet, was inzwischen geschehen war, plötzlich ungeheuer angenehm und erstrebenswert. Er sinnierte über Mr. Templeton, die Graue Eminenz, der einst sogar erwogen hatte, Lester zu protegieren, der ihn aber nun für einen Störenfried mit negativem Einfluß auf die anderen Kollegen hielt. Miss Alvarez hatte einen Antrag auf Versetzung in eine andere Abteilung gestellt, weil sie mit so einem ›komischen Kauz‹ wie Lester keinen Umgang mehr haben wollte, und Templeton hatte Lester drastisch klargemacht, daß er ihn schon längst gefeuert hätte, würde er nicht befürchten, daß Lester gegen ihn vor Gericht zog.


  Gegen die Firma klagen? Was für ein Witz, dachte Lester. Wer würde auf das irre Gefasel eines schizoiden Jammerlappens hören und seinen Ausführungen folgen, daß irgendeine außerirdische Intelligenz wechselnde Realitäten für ihn ganz allein erschuf? Und wozu eigentlich?


  Er betrank sich immer häufiger, weil er es in diesen Tagen als seine einzige Möglichkeit zur kurzzeitigen Befreiung ansah, und er trieb unaufhaltsam wieder dem Punkt entgegen, der im völligen Blackout enden würde, einem so finsteren Moment, daß die Grenzen zwischen dem, was er war und dem, was er nicht war, aber sein wollte, fließend wurden. Er lag auf dem Sofa, wo er vor sich hin brabbelte und wimmerte, ab und zu seufzte, wenn er sich das Trümmerfeld seines Lebens bewußt machte und zuletzt eine Erkenntnis hinausbrüllte, eine Einsicht, die ihm eigentlich schon viel früher hätte kommen müssen:


  Es sind gar nicht meine Tage, die anders hätten werden sollen! Ich habe der Welt die Schuld an meiner eigenen Feigheit gegeben. Ich bin es – ich, ich, ich! – der sich ändern müßte ...!


  Und wie schon einmal, war da wieder etwas oder jemand, das/der Lester erhörte und ihn mit helfender Hand aus dem Sumpf der vollkommenen Leere, in dem er versank, herauszog – etwas oder jemand, das/der Lester während der ganzen letzten Wochen beobachtet und seine wahren, ihm selbst verborgenen Wünsche sicherlich verstanden hatte ...


  


  Lester fuhr mit dem Aufzug in die Firma. Noch bevor er an diesem Morgen überhaupt seine Wohnung verlassen gehabt hatte, war er überzeugt gewesen, daß heute etwas wirklich anders sein würde. Er war aus einem völlig wirren Traum erwacht und fühlte sich trotzdem taufrisch. Seine allmorgendliche Prozedur hatte er mit unglaublichem Eifer erledigt, sich wie ein Besessener rasiert und angezogen. Er hatte sich, was höchst ungewöhnlich für ihn war, sogar die Mühe gemacht, seine Kleidung etwas legerer zu wählen, nicht ganz so ordentlich wie sonst.


  Es war ein Anfang, hielt er sich selbst vor Augen.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und die Menschenmenge teilte sich vor ihm wie Weizen, während er auf sein Büro zueilte. Miss Alvarez ergriff die Flucht, als er sich näherte, aber es beeindruckte ihn nicht sehr. Er betrat sein Büro und begann zu arbeiten, zu tippen, auszufüllen, Bücher mit einem Index zu versehen, Memos und Briefe zu verfassen, und all dies in einem solch rasenden Tempo, daß er um zehn Uhr soviel geleistet hatte, wie sonst normalerweise an einem ganzen Tag.


  Er öffnete die Tür, um seine Verabredung mit Mr. Templeton einzuhalten, und sein Chef starrte ihm, als er in dessen Zimmer trat, mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Lester nahm in einem der Stühle mit den hohen Rückenlehnen Platz. Templeton stand aschfahl auf und rannte aus dem Büro.


  Ich bin doch nicht etwa zu lässig gekleidet? grübelte Lester, richtete seine Krawatte mit der einen Hand und knöpfte seine Anzugjacke mit der zweiten auf, kämmte das schüttere Haar mit der dritten und untersuchte die langen, empfindlichen Fingernägel seiner vierten – während er sich allmählich sorgte, welche unliebsamen Überraschungen die Welt wohl heute für ihn auf Lager haben würde.
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  Carlos Mondragon. Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann ohne Freunde oder Geld oder nennenswerte Englischkenntnisse aus Cuerno del Oro, einem armen pueblito in den Bergen von Chihuahua. Nur mit dem Computerwissen, das er sich selbst beigebracht hatte, war er als blinder Passagier auf ein Quantenschiff geschlichen, um einer Welt zu entfliehen, in der es keinen Platz für ihn gab, und in der Hoffnung, einen Traum zu finden.


  Don Diego hatte ihn vor dem seltsamen Quantengefährt gewarnt, das sich mit so hoher Geschwindigkeit bewegte, daß die Zeit zum Stillstand kam. Ob nun über ein Lichtjahr oder eine ganze Milliarde, schwor der Don, dauerte ein Quantenflug für jene an Bord weniger als einen Augenblick und endete nur, wenn und falls das Schiff mit einem großen Stern zu kollidieren drohte. Was überall geschehen konnte oder gar nicht.


  Er hätte allerdings nie erwartet, daß eine schwarze Zwergsonne sie aufhalten und ihr Flug auf einem Planeten aus Eis und ewigem Licht enden würde. Doch wegen la rubia bedauerte er es nicht. La rubia, das war sein Name für die schöne Doctora Rima Virili, die er bewunderte für ihr helles Haar, ihre schöne Figur und ihr zärtliches Lächeln für ihre kleine Tochter.


  Sie war die berühmte Anglo-Wissenschaftlerin, die Titel vor ihrem Namen trug, er nur der illegale mojado, der sich erst noch seinen Platz unter diesen tapferen Pionieren verdienen mußte, die einen Quantenflug für die Chance riskierten, einen neuen und besseren Planeten für die humanidad zu beanspruchen. Ihre Schönheit erschreckte ihn. Kein grobschlächtiger campesino konnte je hoffen, sie zu berühren.


  »Das Schiff ist ein Samen«, hatte sie Captain Stecker erklärt, weil er nicht zu landen gedachte. »Die Mission existiert, um die Saat der Menschheit über das Universum zu verbreiten. Unsere Aufgabe besteht darin, Wurzeln zu schlagen und zu wachsen, wo immer wir niedergehen. Das hier mag schwieriges Land sein, aber wir sind ausgerüstet, um jedes Land zu terraformen. Ich glaube, wir können überleben.«


  Sie saßen im Kommandoraum des Schiffs. Die Holobildschirme, die sich über ihnen wölbten, zeigten düstere Aussichten in den Weltraum. Die schwarze Sonne präsentierte sich als runder Schatten auf den Sternen, der Eisplanet als kleinerer Fleck daneben. Der Captain war ein sympathischer, stets gutgelaunter Anglo mit goldlackierten Fingernägeln und einem goldenen Band um das wehende, bernsteinfarbene Haar.


  Stattlich wie un torero, ähnelte der Captain in seinem Auftreten Don Alfonso Madera. Cuerno del Oro bedeutet Horn aus Gold. Don Alfonso war ein gerissener picaro, der ein altes registro aus der Kirche gestohlen hatte. Er hatte aus den verblaßten Seiten Karten der verlorenen Cuerno-Mine gemacht, die er den turistas verkaufte, worauf er in la cantina damit prahlte, daß er los gringos auch Babyscheiße als Gold unterjubeln könnte.


  »Überall, nur hier nicht.« Weil der Captain keinen Mut aus sich heraus aufbrachte, trank er ihn aus einer Flasche; Mondragon fiel seine verwaschene Stimme auf. »Wir werden eine bessere Welt zum Siedeln finden.«


  »Da gibt's ein Problem, Sir«, meinte Cruzet. »Es gibt hier nur einen Planeten.«


  Los Doctores Cruzet und Andersen waren Mondragons amigos. Sie hatten ihm sein conocimiento an Computern beweisen und mit dem Radarsuchteam daran arbeiten lassen, das diese sonnenlose Dunkelheit durchsuchte, bis es den Planeten fand. Cruzets Gedanken verwirrten sich oft unter den Sternen, aber Andersen war muy simpático. Ein rothaariger Tejano-Techniker, der sein Chihuahua-Spanisch beherrschte und über die Gefahren des Quantenflugs lachte.


  »Nur ein Planet oder kein Planet. Ich werde nicht auf diesem Schneeball landen.« Wenn er lauter wurde, vergaß Stecker zu lächeln. »Nicht, nachdem dieses Signalfeuer uns davor gewarnt hat.«


  »Sir, wir wissen nicht, ob das wirklich eine Art Signalfeuer war.« Andersen sprach mit ruhigem Respekt. »Wir haben nur einen seltsamen Lichtblitz unten auf dem Planeten gesehen.« Er betrachtete mit einem Stirnrunzeln den dunklen Fleck auf dem Holomonitor. »Seltsam deshalb, weil das Flackern alle Farben des Spektrums durchlaufen hat. Wir hatten keine Zeit, das Phänomen aufzuzeichnen, und es wiederholte sich nicht. Der Planet ist so kalt, daß es tot sein muß.«


  »Irgend etwas lebt da unten.« Stecker biß störrisch die schmalen Zahnreihen aufeinander. »Mr. Hinch hält diesen Blitz für eine Antwort auf unseren Radarstrahl. Ein Botschaft von etwas, das nicht will, daß wir landen.«


  »Schauen Sie doch nur, Sir.« Cruzet deutete auf den winzigen Fleck. »Eine Welt ohne Sonnenlicht, mit Temperaturen knapp über dem absoluten Nullpunkt. Was könnte dort leben?«


  Cruzet war klein, flink und düster. Kein Anglo, sondern aus einem High Tech-Institut namens CERN, und sein Akzent erschwerte Mondragon das Verstehen. Er runzelte manchmal die Stirn, als seien Andersens Scherze Rätsel für ihn, aber er verstand die schwierige Mathematik der Quanten.


  »Sie sagen, er sei tot?« Stecker sah den schwarzen Fleck mit zusammengekniffenen Augen skeptisch an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sir, wir kennen dunkle Zwerge.« Cruzet sah zu Andersen hinüber und wartete auf sein Nicken. »Sie werden heiß geboren. Aufgeheizt von gravitationsbedingter Kontraktion und Kernfusion, aber zu klein, um den Wasserstoff zu verbrennen, der helle Sterne zum Leuchten bringt. Dieser hier ist alt. Er ist abgekühlt, als die instabilen Elemente aufgebraucht waren. Das muß schon vor einigen Milliarden Jahren geschehen sein. Auf dem Planeten herrschen nun nicht viel mehr als null Grad Kelvin. Für jegliche Art von Leben ist keine Energie mehr vorhanden.«


  »Zu schlimm, Rima.« Andersen schüttelte über la rubia den Kopf. »Eine ungünstige Welt zum Terraformen ...«


  »Schluß jetzt!« schnauzte Stecker. »Wir landen nicht.«


  Mondragon mochte den Captain nicht besonders. Als Mann der Erde und nicht des Weltraums war er früher Direktor der Mission Sternsaat gewesen. Am Tag vor dem Start war er an Bord gekommen, um das Schiff zu inspizieren, hatte unvermittelt das Kommando an sich gerissen und nicht mehr erklärt, als daß die Mission beendet und seine Arbeit auf der Erde getan sei.


  »Sir, wir haben keine Wahl«, erklärte Cruzet ihm jetzt.


  »Außer uns wieder in den Quantenstrom zu begeben«, erwiderte der Captain, »und auf derselben Route weiterzufliegen.«


  »Unmöglich, Sir«, sagte Andersen. »Quantenfahrzeuge steuern sich nicht selbst. Der Start von White Sands hat uns in ein virtuelles Partikel auf einer virtuellen Welle umgewandelt und uns aus der Grube geschossen wie eine Kugel aus einer Flinte. Wir haben die Flinte nicht mitgenommen.«


  


  Weil ihnen keine Wahl blieb, gingen sie auf der felsigen Landzunge am Rande des Eiskontinents nieder, der den halben Planeten bedeckte. Im Norden und Westen stiegen hohe Klippen zum Eis auf. Der gefrorene Ozean erstreckte sich nach Süden und Osten über den urzeitlichen Strand hinaus, wo la rubia und ihr Team von Technikern die Ausgrabungen für die erste Ansiedlung planten.


  »Keine Ansiedlung«, befahl ihr der Captain. »Wenn wir überhaupt graben, dann nur für eine Startrampe. Oder was wir sonst brauchen, um von diesem verdammten Schneeball wegzukommen, bevor wir von weiß Gott was angegriffen werden.«


  »Sir«, protestierte El Señor Glengarth. »Ich kann mir nicht vorstellen, was uns hier angreifen sollte.«


  Er war der Erste Offizier und der wahre Herr des Schiffs. Auch er ein Anglo, doch ein anständiger Mann, der Mondragon aus dem Arrest befreit und ihm erlaubt hatte, seine habilidad an Computern zu beweisen.


  »Sehen Sie sich doch nur um.« Glengarth hatte los expertos in der Kommandokuppel versammelt, um ihr aller Überleben zu planen. Er deutete auf die Holobildschirme, die unter ihnen weiß bereifte Felsen und die flache weiße Wüste zeigten, die einmal ein Ozean gewesen war. »Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas mehr zu fürchten haben als die Temperatur.«


  Er machte eine Pause und erwies dem Captain mit einem knappen Nicken seinen Respekt.


  »Wie auch immer, Sir, es ist unbestreitbar, daß niemand in der Lage zu sein scheint, diesen eigenartigen Lichtblitz zu erklären. Bevor wir irgend etwas anderes unternehmen, will ich, daß ein Fahrzeug zusammengebaut und ein Trupp losgeschickt wird, um die Lichtquelle zu suchen.«


  Er wandte sich mit einem Lächeln la rubia zu, und Mondragon zuckte unter einem Stich von Eifersucht auf diese Anglos zusammen, Männer, deren los santos ihre Kultur bevorzugt hatte und die über eine Bildung verfügten, welche sie dieser Frau ebenbürtig machten, ihr das Privileg verliehen, sie zu kennen, vielleicht sogar ihre Liebe zu gewinnen.


  »Mit etwas Glück, Rima«, wagte er einen kleinen chiste, »werden wir einen einheimischen Ingenieur treffen, der Ihnen beim Terraforming beisteht. Sie werden alle Hilfe brauchen, die Sie bekommen können.«


  


  Als die Späh-máquina fertig war, meldete sich Mondragon freiwillig als Begleiter Andersens und Cruzets bei der Suchexpedition. Er wollte sich sein Recht unter diesen wissenschaftlich gebildeten und mutigen Menschen verdienen, und vielleicht, con buena suerte ...


  Er wagte nicht an all das zu denken, wonach er sich sehnte.


  Jake Hinch übernahm das Kommando. Ein geiergesichtiger, zorniger Mann mit einem zerzausten Bart und schwarzer Baskenmütze, ein Freund Steckers, aber immer noch ein Fremder auf dem Schiff. Cruzet und Andersen wechselten zweifelnde Blicke, als sie in seiner Tasche die Flaschen klirren hörten, aber er brummte ihnen bloß den Befehl zu, wie geplant fortzufahren, zog sich hinter den Vorhang seiner Koje im Heck der Maschine zurück und machte keinen Ärger.


  Der Späher war für alle drei etwas Neues, aber recht einfach zu fahren. Ein großes, plumpes Metallinsekt, dessen Stahlhülse von sechs langen Hebelbeinen getragen wurde, die auf breiten Reifen dahinrollten. Auf einem hohen Mast brannte eine Wärmelampe, um sie vor dem Frost zu bewahren. Sie unternahmen Übungsfahrten den alten Strand entlang, und Andersen überließ Mondragon das Steuer, als sie auf den gefrorenen Ozean hinausfuhren.


  »Orientiere dich an der Sonne«, erklärte ihm Andersen. »Halt dich rechts davon.«


  Die kalte Zwergsonne, der dunkle Fleck auf den Sternen, der nie auf- und nie unterging, nur sehr langsam hochstieg und ebenso langsam wieder herabsank und dabei eine Bewegung beschrieb, die Cruzet als Libration bezeichnete. Ringsum glühten lebendige Sterne, die nie verblaßten oder auch nur funkelten, weil seit Äonen keine Luft oder Wolken sie mehr verhüllt hatten. Vor ihnen erstreckte sich eine makellos weiße Ebene, durch nichts befleckt als die schwachen dunklen Rillen, die ihre Reifen hinterließen.


  Er schnappte eine scharfe Ozonbrise vom Cycler auf, den Andersen noch immer justierte. Wenn er aufmerksam lauschte, hörte er das Flüstern der Turbine, das gedämpfte Murmeln, wenn die anderen sprachen, das Rascheln seiner Kleidung, wenn er sich bewegte. Nichts sonst, denn in dieser toten Welt gab es keine Luft, die den Schall tragen konnte.


  Mondragon fuhr ohne die Frontscheinwerfer. Weil sie das Eis nur über wenige hundert Meter erhellten, hatten sie ihn für alles andere blind gemacht. Ohne sie gewöhnten seine Augen sich ans Sternenlicht. Eine düstere graue Welt, der alle Farbe entwichen war, abgesehen vom schwachen roten Glühen der Wärmelampe.


  Er hatte den eigenartigen Lichtblitz durch das Weitwinkelteleskop gesehen, als sie zur Landung in den Orbit einschwenkten. Ein jähes helles Licht, das in jeder Farbe des Spektrums von tiefstem Rot bis zum dunkelsten Violett brannte, aber wieder verschwunden war, ehe irgendwer sich einer Beobachtung sicher sein konnte. Es hatte von einer Stelle irgendwo draußen auf dem gefrorenen Ozean geblitzt, fast auf geradem Wege östlich von der Landspitze.


  Fünfhundert Kilometer draußen, sagte Andersen. Eher an die tausend, vermutete Cruzet. Das Eis ringsum hatte auf dem Radarbild hell ausgesehen, so als sei es rauh genug, um stark reflektieren zu können. Eine Insel vielleicht? Ein Berg? Cruzet, der die Aufnahme bei höherer Auflösung betrachtet hatte, bemerkte dazu, das Gebilde habe zu hoch und zu schmal ausgesehen, um ein natürlich entstandener Berg zu sein.


  Eine Festung der Eisgötter?


  Diese Eisgötter waren nur ein Scherz Andersens gewesen, der sich gern an seine Wikinger-Vorfahren erinnerte, aber niemandem war etwas Plausibleres eingefallen. Das Licht hatte geblitzt, kurz nachdem der Suchstrahl des Radars über die Stelle hinweggestrichen war. Konnte Jake Hinch recht haben? War es tatsächlich eine Warnung von etwas Lebendigem gewesen?


  Würde diese Warnung sich wiederholen?


  


  Indem er sich übers Steuerrad beugte, überschaute Mondragon die flache Unendlichkeit des knochenweißen Frostes. Ein Film aus gefrorenem Argon und Stickstoff, erklärte Cruzet, die letzten Spuren der verflüchtigten Atmosphäre. Er blickte zum klaren Himmel auf, an dem hellere Sterne brannten, als er sie aus seiner Kindheit in Chihuahua in Erinnerung hatte, angeordnet zu Sternbildern, die ihm unbekannt waren. Eis und Sterne und eine tote schwarze Sonne, mehr gab es hier nicht.


  Keine jähe Flamme in allen Farben der el arco iris. Kein Signal von den Eisgöttern, falls überhaupt Götter oder Teufel in diesem infierno aus Eis existieren mochten, wo Leben in keiner Form bestehen konnte. Schließlich kam Cruzet und übernahm das Steuer, Mondragon stieg in die quarzüberwölbte Aussichtskuppel und setzte seine Beobachtungen fort, bis er einnickte und sich selbst wachrüttelte, um weiter hinauszusehen. Eis und Sterne und eine tote Sonnenscheibe, nada más.


  Später übernahm Andersen das Steuer. Am Küchenregal in der Kabine rührte Cruzet trockenes Pulver in heißes Wasser, um das bittere Getränk zuzubereiten, das sie Synkaffee nannten, und öffnete eine Packung Omninute-Waffeln. Mondragon schnitt eine kalte Scheibe Sojamax ab und sehnte sich nach den Ziegenenchiladas, die seine Mutter immer gemacht hatte. Sie riefen Hinch, um ihn zu fragen, ob er hungrig sei.


  »Abfall!« rief er durch den Vorhang, die Stimme schon rauh von dem, was er in seinen Flaschen mitgebracht hatte. »Ich hab mein eigenes Futter.«


  Andersen hielt den Späher an, und sie aßen Sojamax und Omninute.


  »Kompakte Kalorien«, erklärte Andersen. »Sie sollen die Kolonie am Leben halten, bis wir Besseres produzieren können. Alle Nährstoffe, die wir brauchen.« Er zog ein Gesicht. »Das Zeug wird uns anspornen, etwas Besseres zu produzieren.«


  Mondragon schlief eine Stunde, bevor er wieder das Steuer übernahm. Frost und Sterne und die tote Sonne. Immer noch im Halbschlaf, gähnte er und bearbeitete seine steifen Hände, streckte sich und stand hinter dem Steuerrad auf, schlug sich ins Gesicht und setzte sich wieder, packte das Steuer und blinzelte zum dunklen Horizont.


  War da etwas?


  Kein spektralfarbenes Blitzen. Nur ein kleiner schwarzer Fleck auf dem Frost, aber vielleicht in weiter Ferne. Er rieb sich die Augen und lenkte leicht darauf zu. Sagte Cruzet nicht, der Berg sähe zu schmal und zu hoch aus, um ein Berg zu sein? Sein Atem beschleunigte sich. Sollte er mit dem Schiff Funkkontakt aufnehmen?


  »Bleibt ständig mit uns in Kontakt«, hatte Glengarth sie angewiesen. »Ich weiß nicht, was da draußen ist, um das wir uns Gedanken machen müssen. Höchstwahrscheinlich nichts, aber da müssen wir uns Gewißheit verschaffen. Wenn ihr auf etwas Ungewöhnliches stoßt, was immer es sein mag, gebt uns sofort Bescheid. Wenn ihr euch ihm nähert, seid so vorsichtig wie möglich.«


  Er griff nach dem Funkgerät, aber seine Hand verharrte, als er bemerkte, daß das Objekt vor ihm plötzlich viel näher gerückt und offenbar zu klein war, um eine Art Berg sein zu können. Als es in den Schein der Wärmelampe kroch, erkannte Mondragon, daß es kein monolithischer Obelisk der Eisgötter war, sondern nur ein einsamer Felsblock.


  Doch auch das stellte Mondragon vor ein Rätsel. Was hatte den Felsen hierher befördert, so fern von jedem Land, seit der Ozean gefroren war? Mondragon lenkte das Fahrzeug näher, um ihn genauer zu betrachten. Es war ein Eisklotz, eine dunkle Masse mit ausgezackten Rändern von der Größe eines Wagens. In dem kleinen örtlichen Lichtkreis fand Mondragon nichts als einige kleinere Bruchstücke, die abgesplittert waren, als er niederstürzte. Ein Eismeteorit, der vor einer Million Jahre herabgefallen war? Vor einer Milliarde vielleicht?


  Ebenes Eis, eine schwarze Sonne, ewige Mitternacht, nada más. Er zuckte mit den Achseln und fuhr weiter, unmittelbar rechts von dem runden schwarzen Fleck. Frost, der nie getaut war und nie tauen würde. Sterne, die immer gleich strahlten. Mondragon blinzelte mit den schmerzenden Augen und kehrte in Gedanken nach Cuerno del Oro zurück. Die Flachdachbauten aus Adobeziegeln rings um die Plaza, der Matsch in den zerfurchten Straßen, wenn es regnete, der Staub, wenn der Regen ausblieb, die alte Steinkirche, wohin ihn seine Mutter zur Messe mitgenommen hatte. Er erinnerte sich an das zerlumpte Kind, das er einmal gewesen war, mit tauben nackten Füßen, die an eisigen Wintermorgen schmerzten, wenn er auf den felsigen Hügeln vor dem Dorf die Ziegen seines Vaters hütete.


  Die erste Hoffnung auf ein Entkommen hatte er durch Don Diego Morales geschöpft, der zu den Fiestas ins Dorf zurückkehrte und von den Sternenvögeln erzählte, die vom weißen Sand in el norte emporflogen, um die Saat der Menschheit unter den neuen und reicheren Welten zu verbreiten, die es unter den Sternen geben möge.


  »Ich werde lernen, die Sternenschiffe zu steuern«, hatte er dem Don gesagt. »Cuando tengo suficiente años.«


  »Nunca.« Der hagere alte Don schüttelte den Kopf. »Die Sterne brauchen keine dummen campesinos. Ich darf an der Startrampe arbeiten, aber nur Aufgaben erledigen, die für einen Gringo zu schwer oder zu schmutzig sind. No hay nada.« Er spuckte braunen Tabakbrei auf eine Spinne im Staub. »Sie haben keinen Platz für jemanden wie dich.«


  »Pero yo ...«, antwortete er dem Don. »Ich werde lernen, was die Gringos lernen, und mit ihnen unter den Sternen wandeln.«


  Während er im Dorf aufwuchs, lernte er alles, was er in la escula lernen konnte. Er lernte seine kleinen inglés vom Don und aus den Büchern, die der Don ihm aus el norte mitbrachte. Er lernte einen alten, von den Anglos weggeworfenen Computer zu bedienen, den der Don ihm mitgebracht hatte, und sparte seine wenigen Pesos, um einen neuen zu kaufen.


  Wenn er sich daran erinnerte, war er froh, daß la rubia nie Cuerno del Oro kennenlernen, nie den Schmerz des Lebens dort spüren, nie den Abwasserkanal riechen oder die Fliegen erschlagen oder die hungrigen niños weinen hören würde. Sie hätte den Menschen Schuld an etwas geben, woran sie nichts ändern konnten, und ihn als ignoranten mojado verhöhnt ...


  Oder tat er ihr mit diesem Gedanken unrecht?


  Er erinnerte sich an ihre tapfere joven hijo Kip, die ihn in seinem Versteck im Schiff entdeckt und sein Blut tropfen gesehen hatte und un buen amigo geworden war. Sie war immer noch die fremde Anglo, die sein Dasein kaum zur Kenntnis nahm, aber wenn er sich einen Platz unter diesen Sternpionieren erarbeitete, würde sie vielleicht ...


  Vielleicht.


  


  Ein jäher Ruck versetzte ihn zurück unter Eis und Felsen. Eissplitter bedeckten das blaß rubinfarbene Glühen ringsum. Er rieb sich die Augen und sah im Sternenlicht vor ihm weitere Bruchstücke auftauchen, die immer größer wurden, bis sie sich zu einer Barriere am sternbeschienenen Horizont auftürmten.


  Ein noch heftigerer Ruck. Der Späher machte einen Satz und sackte ab.


  »Carlos?« rief Cruzet aus der Kabine. »Hat uns etwas getroffen?«


  Er bremste den Späher, um die kleine rote Lichtinsel zu durchsuchen. Das Fahrzeug war über eine fünfzig Zentimeter hohe, unter dem Eis verborgene Kante gekippt.


  »Wir sind abgesackt.« Er zeigte auf die Kante. »Eine Senke, die ich nicht gesehen habe.«


  »Ein Riß.« Andersen schaute ihm über die Schulter. »Das alte Meer ist bis zum Grund gefroren. Im Eis können sich hier wie in Fels Risse bilden.« Er drehte sich um und betrachtete den Schuttwall vor ihnen. »Auswurf«, sagte er. »Von einem Meteorkrater. Wir werden herumfahren. Und dann ...«


  Er brach ab, aber sein Gesicht erstrahlte.


  »Ein Abenteuer, mit dem ich nie gerechnet hätte.« Er grinste zu Cruzet hinüber. »Weißt du, ich habe als Geologe angefangen. Auf Astrophysik bin ich umgestiegen, weil die alte Erde schon zu gut erforscht war. Jetzt gehört uns dieser ganze Planet. Eine neue Geologie, die wir uns allein erarbeiten können!«


  »Allein?« Cruzet stand neben ihm und starrte nach Osten, von wo, wie sie vermuteten, der Blitz gekommen war. »Bist du sicher?«


  


  Andersen ging zurück, um die Fusionsturbine in Betrieb zu halten.


  »Ich bin an der Reihe.« Cruzet holte Mondragon vom Steuer weg. »Leg dich etwas schlafen.«


  Er kroch in seine Koje in der Hauptkabine. Hinch schnarchte hinter dem Vorhang, er selbst aber konnte nicht schlafen. Cuerno del Oro war zu weit weg, die Welt der Eisgötter zu kalt, dunkel und fremdartig. Er stieg wieder in die Beobachtungskanzel. Cruzet hatte nordwärts gesteuert, um einen Weg um den Krater zu finden. Dahinter erstreckte sich wieder das weiße, flache Eis bis zum schwarzen Horizont. Eis und Mitternacht, nada más.


  Er saß am Instrumentenbrett und starrte auf die tote, sternbeschienene Unendlichkeit hinaus, bis das Klingeln der Wachuhr ihn daran erinnerte, die Temperatur der Oberflächenstrahlung abzulesen und ins Log einzutragen. Er benutzte den Sextanten, wie Andersen es ihm beigebracht hatte, um eine Position zu ermitteln, anhand derer er einen weiteren schwarzen Tintenpunkt der Reihe schwarzer Punkt auf dem leeren Blatt Papier hinzufügen konnte, das ihre Karte werden sollte. Dann funkte er das Schiff an.


  »Rima Virili hier.« La rubias Stimme erschreckte ihn. Eine Stimme wie ein Gesang, der mit ihrer Schönheit harmonierte. »Ich fungiere als Mr. Glengarths Stellvertreter.«


  »Buenas ...« Er hielt sich zurück. Er sollte kein Spanisch sprechen. Nicht mit ihr. »Carlos Mondragon hier.«


  »Ja?« Sie sprach schnell und höflich, doch in ihrer Stimme schwang keines von seinen Gefühlen mit. »Etwas Ungewöhnliches beobachtet?«


  »Keine Probleme.« Er bemühte sich um dieselbe ausdruckslose Knappheit. »Befinden uns dreihunderteinundsiebzig Kilometer östlich vom Schiff. Achtzehn Kilometer nördlich. Wir sind nach Norden ausgewichen, um einen Krater zu umfahren, wo Mr. Andersen zufolge ein Meteor im Eis eingeschlagen ist. Eistemperatur neun Grad Kelvin. Vor uns offenbar freies Gelände. Nichts Ungewöhnliches. Keine Insel, kein Berg, kein Lichtsignal.«


  »Danke, Mr. Mondragon. Ich werde Mr. Glengarth unterrichten. Haben Sie etwas hinzuzufügen?«


  Er wollte nach el joven Kip fragen. Und nach Day, der jüngeren niñita, die la rubias helles Haar hatte und um Me Me trauerte, der Pandapuppe, die sie auf der Erde zurücklassen mußte. Er wollte ihr sagen, daß sogar ein ungebildeter campesino wie ein Mann empfinden konnte.


  »Mr. Mondragon?« Er hatte nichts gesagt. »Noch etwas?«


  Sie war immer noch die Gringa extraniera. Er hörte keine Wärme in ihrem scharfen, wißbegierigen Ton.


  »Nada«, sagte er. »Sonst nichts.«


  »Wir bleiben in Kontakt«, sagte sie. »Mr. Glengarth ist beunruhigt. Er erwartet ausführliche Berichte.«


  Am anderen Ende der Leitung klickte es.


  Er war nadie. Ein Niemand für sie. Ein Niemand für jeden Anglo, vielleicht mit Ausnahme ihrer lieben muchachita Kip. Doch er saß hier, suchte das Eis ab und fragte sich, ob ihre Kunst des Terraformings wirklich der Zauber sein konnte, der diesen Eisplaneten in die Heimat verwandeln mochte, die sie für los niñitos schaffen wollte. Wie sollten sie bei neun Grad Kelvin überleben? Wer außer den Eisgöttern, die nur ein Scherz El Señors Andy waren ...


  »Carlos!« Cruzets scharfe, ungeduldige Stimme. »Carlos, bist du wach?«


  »¿Que?« Trunken vor Müdigkeit setzte er sich im Stuhl auf.


  »Schau raus und verständige das Schiff.«


  Steif vom langen Sitzen drehte er sich um und sah hinaus. Cruzet hatte den Späher abgebremst. Einige hundert Meter vor ihnen ragte zwischen Frost und Himmel ein Kliff empor, ein Wall aus dunklem Eis von einem Dutzend Meter Höhe. Es verlief in gerader Linie nach links und rechts, so weit er sehen konnte.


  »¡Madre de Dios!« hauchte er. »¿Que es?«


  »Noch eine geologische Verwerfung. Andersen sagt, wir befinden uns in einer Erdbebenzone.«


  »Können wir sie überwinden?«


  »Schau nur drüber hinweg. Vielleicht wollen wir sie gar nicht überwinden.«


  Er beobachtete aufmerksam und sah nichts, bis unvermittelt ein heißer roter Punkt wie eine Nova tief im Eis explodierte. Er schwoll zu einer brennenden Scheibe aus regenbogenfarbenen Kreisen an, die ein Zielscheibenmuster von der Höhe des Kliffs bildete. Eine weitere halbe Minute änderte sich nichts. Dann breitete sich vom Mittelpunkt Dunkelheit aus, bis die ganze Farbe verschwunden war.


  »Eine Botschaft von den Einheimischen.« Cruzets scharfe, ironische Stimme knisterte aus der Bordsprechanlage. »Willkommen, Fremde? Oder heißt es ›verschwindet‹? Verschwindet, solange ihr noch könnt?«


  


  


  Zwei


  


  Während er das Schiff anfunkte, wartete er auf la rubias Stimme. Eine Zeitlang hörte er nichts als das ferne Rascheln und Murmeln vom fernen Mittelpunkt der Galaxis. Als endlich eine Stimme durchdrang, war es nicht ihre.


  »... verzerrt ... Signale verzerrt ... bitte wiederholen ...«


  »Hier der Späher.« Er versuchte es noch einmal. »Melde einen Eiswall ...«


  »Carlos?« Glengarths Stimme, diesmal weit deutlicher, gefärbt von einer tiefen Beunruhigung. »Was ist los?«


  »Ein Eiswall versperrt uns den Weg, Señor. Muy alto. El Doctor Cruzet hält uns auf Abstand.«


  »Kein Risiko eingehen ...«


  »Noch was, Señor. Más extraño. Ein helles Licht brennt im Eis ...«


  »Können Sie es beschreiben?«


  »Circulos, señor. Lichtkreise, die wie Wellen in einem Teich vom Mittelpunkt ausgehen, bis sie alle Farben del arco iris zeigen. Aber ich habe den Eindruck, daß sie verblassen, wenn wir uns zurückziehen.«


  »Merkwürdig.« Glengarth machte eine Pause. Wahrscheinlich wollte er es nicht glauben. »Haben Sie eine Ursache beobachtet?«


  »Nein, Señor, außer daß es aufgetaucht ist, als wir uns näherten. El Doctor Cruzet meint, es sei vielleicht als ein Signal gedacht.«


  »Von wem?«


  »Yo no se. Vielleicht die Wesen von den Bergen.«


  »Haben Sie Berge gesehen?«


  »Noch nicht, Señor. Nichts bis auf den weißen Reif, der das Eis bis an den Rand des Himmels bedeckt.«


  »Vielleicht ... Ich hoffe, Sie finden keine Berge. Sind Sie gegenwärtig in Gefahr?«


  »Yo creo que no. Wir halten gerade wieder, in größerem Abstand vom Wall. Die Farbkreise kommen nicht wieder.«


  »Lassen Sie mich mit Ihrem Kommandeur sprechen.«


  »Mr. Hinch ist unten, Sir. Er schläft. Oder borracho, glaube ich.«


  »Geben Sie mir Mr. Andersen.«


  »Andy hier, Sir.« Er meldete sich sofort aus der Nase des Spähers. »An der Bordsprechanlage.«


  »Was ist mit diesem Wall?« Glengarths Stimme klang schärfer.


  »Er scheint natürlichen Ursprungs zu sein, Sir. Eine natürliche geologische Horstbildung. Die Verwerfungslinie erstreckt sich, so weit wir sehen können, nach Norden und Süden. Nichts deutet auf den Zeitpunkt des Entstehens hin. Könnte vor einer Milliarde Jahre gewesen sein. Aber ... nun, Sir, ich weiß es einfach nicht ...«


  Zweifel ließen seine Stimme schleppend klingen.


  »Jedenfalls hat uns der Wall aufgehalten. Nach allem, was ich weiß, könnte er errichtet worden sein, um Eindringlinge von dieser Insel fernzuhalten. Wenn dort wirklich eine Insel ist. Wenn man die hiesigen Bedingungen berücksichtigt, muß alles, was hier zu überleben vermag, hochentwickelt sein.«


  »Das nehme ich an. Was ist mit Mr. Hinch?«


  »Er liegt unten in seiner Koje. Wahrscheinlich betrunken.«


  »Ich verstehe.« Glengarth machte eine Pause. »Ein komischer Bursche. Es hat mich überrascht, als er das Kommando über das Fahrzeug verlangte, aber er hatte wohl einen kleinen Krach mit dem Captain. Macht er Ihnen Schwierigkeiten?«


  »Keine, Sir. Er hat uns nur gesagt, wir sollen weiterfahren.«


  »Tun Sie das. Wir bleiben in Kontakt. Was ist mit dem Licht im Eis?«


  »Dafür habe ich keine Erklärung, Sir. Ein zielscheibenartiges Gebilde aus Ringen, die sich ausweiten, in derselben Farbe wie der Lichtblitz, den wir aus dem All gesehen haben. Vielleicht sollte es uns signalisieren, daß wir nah genug sind.«


  »Ich glaube, das sind Sie.« Er schlug einen strengeren Ton an. »Wecken Sie Mr. Hinch auf, wenn Sie können. Teilen Sie ihm mit, daß er Befehl hat, sofort zurückzukehren. Und halten sie die Verbindung aufrecht. Ich verlange ständigen Kontakt.«


  »Gut, Sir.«


  


  Mondragon behielt die Kopfhörer auf, aber die Verbindung war abgebrochen. Er hörte, wie Andersen nach Hinch rief, und dann das Flüstern der Turbine, als sie sich weiter von der Barriere entfernten.


  »Auf Kurs bleiben!« Er hörte nah hinter sich Hinchs heiseres, sardonisches Bellen. »Wenn Mr. Glengarth noch auf Empfang ist, sagen Sie ihm, daß ich unterrichtet worden bin. Ich bin vielleicht angeheitert, aber nicht zu betrunken, um diesen Sauhaufen zu schmeißen. Wir fahren nicht zurück.«


  Als Mondragon herumfuhr, sah er Hinch auf der Treppe zur Kabine stehen, sein hageres Gesicht gerötet hinter dem krausen Bart, in der Hand eine Pistole.


  »¿Que?« flüsterte er. »¿Que quiere?«


  »¡Escuche!« Ein genuschelter Befehl. »Gehorcht endlich! Alle drei. Zum Teufel mit Stecker und dem Schiff. Wir fahren zu diesem verdammten Berg. Falls dieser beschissene Berg überhaupt da ist ...«


  »Señor ...« Er mußte den Atem anhalten. »Señor Hinch, haben Sie mal rausgesehen?«


  »Ich sehe das Kliff.« Hinch atmete schwer. Die Pistole zitterte in seiner Hand. »Ich habe den verdammten Blitz gesehen. Vielleicht wollten sie uns damit erschrecken, aber ich habe keine Angst. Wir klettern das verdammte Eis hoch ...«


  »¡Señor!« bettelte er. »¡Cuidado con la pistola!«


  »Selber cuidado!« Hinch fuchtelte mit der Waffe herum. »Ich bin nicht borracho, und wir kehren nicht um.«


  »Ich glaube, wir sind in Gefahr, Sir«, rief Andersen. »Wenn wir dieses Signal ignorieren ...«


  »... könnten wir sterben.« Hinch lachte, ein kurzes, rauhes Schnauben. »Scheiß drauf! Wir sind sowieso erledigt. Diese beknackte Mission hat uns umgebracht. Wir können langsam sterben, an Kälte und Hunger hier auf dem Eis. Oder schneller, wenn dieses elende Stück Dreck Stecker uns wieder auf seinem Todesschiff hat und wer weiß wohin schießt. Ich ziehe die Eisgötter vor, wenn ihr sie Eisgötter nennen wollt. Schlimmer als Rip Stecker können sie nicht sein.«


  »Señor ...« Mondragon sah die Pistole und suchte nach den richtigen Worten. »La Doctora Virili sagt, wir brauchen nicht zu sterben. Sie sagt, wir können den Planeten terraformen. Sie sagt, wir haben das Wissen, um uns am Leben zu halten, ob über oder unter dem Eis.«


  »Als Kannibalen vielleicht!«


  »Creo que no, señor. Ich glaube, wir müssen nicht sterben. Die Ingenieure haben die Technik für die Kunst, die sie Terraforming nennen ...« Er zuckte unter einem Wink mit der Waffe zusammen. »Bitte, Señor, ich denke, wir sollten unsere Suche fortsetzen. Vielleicht brennt das Licht, um uns willkommen zu heißen.«


  »Wer's glaubt ...«


  »Wir wissen's nicht.« Wieder Andersens ruhige Stimme. »Mr. Hinch, Sie verwirren mich. Ich glaube, Sie haben uns aufgrund eines Mißverständnisses mit Captain Stecker begleitet.«


  »Was interessiert Sie das schon ...« Hinch trat zurück und ließ die Pistole sinken, hatte aber einen verzweifelten Ausdruck in den Augen. »Soll ich Ihnen mal sagen, was für ein ekliger Mistkerl Rip Stecker ist?«


  »Mein Freund ist er auch nicht.« Cruzet hatte die Stimme etwas gesenkt. »Ein schmutziges Spiel, als er Captain Alt aus dem Schiff warf.«


  Hinch machte einen erschrockenen Satz und neigte den hageren Kopf.


  »Mit mir hat er ein noch mieseres Spiel getrieben! Mich hat er von der Erde entführt, erst betrunken gemacht und dann an Bord festgehalten, weil ich nicht mit wollte. Nur damit ich über seinen elenden Diebstahl nichts ausplaudere.«


  Er war jetzt kaum mehr zu halten und verzog sein schmales Gesicht.


  »Aber ich bin nicht tot. Noch nicht!«


  »Also, Mr. Hinch?« fragte Andersen. »Was wollen Sie sagen?«


  »Keine Geheimnisse hier. Nicht unter den Toten.« Hinch grinste, und seine hohlen Augen starrten an Mondragon vorbei auf die Reifdecke, den Eiswall und die Sterne. »Rip ist gerissen. Der größte Schwindler des Jahrhunderts, falls ihr das nicht schon gemerkt habt. Er hat aus der bescheuerten Mission Millionen veruntreut. Er hat's wahrscheinlich grad noch an Bord geschafft, ehe man ihn einlochen konnte. Und wenn ihr euch fragt, woher ich das weiß: er hat mich selbst für seine Gaunereien mißbraucht.«


  »Was?«


  »Die Mission Sternsaat war einmal ein großes Geschäft. Ein wirklich großes Geschäft!« Seine rauhe Stimme klang nicht mehr so hektisch, und sein Arm mit der Waffe schien sich zu entspannen. »Jedes beschissene Schiff kostet Millionen, und es sind eine Menge Schiffe gestartet worden. Rip Stecker hatte die Aufgabe, all die Millionen aufzutreiben. Er hat's den wahren Gläubigen abgeluchst, und er wußte, wie er die Blöden dazu bringen konnte, ihre ganze Habe für die Chance zu verhökern, das Schicksal der Menschheit mitzubestimmen – das hat er seine Fahrkahrte in die Ewigkeit genannt.


  Er wußte schon, wie man lebt.« Hinch lachte noch einmal heiser. »Das muß man ihm lassen. Protzige Apartments in New York und Genf, dazu die passenden Frauen. Er hat gern in allen großen Casinos überall auf der Welt gespielt und war die halbe Zeit betrunken. Am Ende ist er völlig abgedreht und hat zehnmal soviel verpulvert, wie er verdiente. Zu der Zeit bekam er mich dann in die Finger.«


  Er vollführte einen Wink mit der Waffe und grinste, als Mondragon sich duckte.


  »Ich hatte meine eigenen Fehler gemacht. Hab in die falsche Kasse gegriffen und dafür zehn Jahre bekommen. Wegen diesem Makel wollte ich meinen Namen ändern und einen Neuanfang versuchen. Er ist mir auf die Schliche gekommen und hat mich für sich arbeiten lassen. Als Missionsrevisor. Ich hatte bald genug von ihm und wollte ihn anzeigen, deshalb hat er mich aus dem Verkehr gezogen.«


  Er wand sich herum und glotzte Cruzet kampflustig an.


  »Und deshalb habe ich auch keine Angst vor ihm oder vor Ihnen oder vor irgendwelchen dämlichen Eisgöttern. Ich werde nicht zurückfahren, damit ich auf dem verdammten Schiff sterbe und der Mistkerl meine Knochen abnagt. Verstanden?«


  »Danke, Mr. Hinch«, meldete sich Andersen mit ruhiger Stimme aus der Bordsprechanlage. »Ich glaube, wir haben Sie verstanden. Ich bin froh zu wissen, wo Sie stehen, aber ich frage mich, wie Sie hoffen, diesem Unrecht auf dem Eis zu entkommen.«


  »Ihr Problem.« Hinch grinste. »Sie sind der Ingenieur.«


  


  Er ging zurück nach unten. Mondragon hörte eine Flasche klirren. Einen weiteren Kilometer vom Eiswall entfernt hielt Andersen den Späher an, um den Reaktor und die Turbine zu inspizieren. Cruzet zog seinen Luftdruckanzug an und stieg durch die Schleuse hinab, um die Reifen und das Steuergetriebe zu überprüfen.


  »Das Fahrzeug ist immer noch in sicherer Betriebstemperatur«, meldete er. »Seit wir angehalten haben, umgibt uns ein Eisnebel. Er bildet sich aus gefrorener Luft, die unter der Lampe sublimiert und gleich wieder gefriert, wenn sie sich ausbreitet.«


  »Notieren Sie's in dem Scheißlog.« Hinch drängte sich in die Kuppel. »Falls Sie glauben, daß je ein menschliches Wesen Gelegenheit haben wird, es zu lesen.«


  Doch trotz seines Sarkasmus wurde er plötzlich liebenswürdig und bot etwas von seinem Whisky an. Mondragon machte frischen Synkaffee und toastete Omninute-Waffeln in der Mikrowelle. Sie versammelten sich für eine Mahlzeit in der Kabine, bevor Cruzet das Steuer übernahm und sie den Wall entlang nach Norden fuhr. Er verlor etwas an Höhe, war zehn Kilometer weiter, aber immer noch vier Meter hoch.


  »Sehen wir mal«, rief Andersen. »Ich glaube, hier können wir drüberklettern.«


  »Wenn es geht ...« Hinch drehte sich halb um und schielte ihn zweifelnd an. »Dann machen Sie's.«


  Sie hielten unweit der Verwerfung. Andersen stieg mit einer Werkzeugskiste durch die Schleuse hinunter. Aus der Kuppel sah Mondragon zu, wie er mit einem Laser Löcher bohrte, woraufhin das Eis zu Qualm zerstob, der ringsum zu dünnem roten Nebel gefror. Nachdem Andersen Sprengsätze in die Löcher deponiert hatte, gab er Cruzet ein Zeichen, damit er auf Abstand ging.


  Die lautlose Detonation aus Dampf und Eissplittern blendete Mondragon mit einem grellen Blitz. Als er wieder sehen konnte, beschien das Sternenlicht eine abfallende Lücke in dem Wall. Andersen kam an Bord zurück, und Cruzet lenkte sie auf einem holprigen Weg durch den Riß.


  »Verständige das Schiff«, sagte Andersen zu Mondragon. »Falls Mr. Hinch nichts dagegen hat.«


  Hinch hatte nichts dagegen.


  »Was soll's auch«, brummte er. »Jetzt kann uns der Scheißkerl nichts mehr anhaben.«


  Als er das Schiff anfunkte, hörte Mondragon nur das Zischen und Flüstern des Kosmos.


  »Wir sind unter Sichthöhe gefallen«, erklärte Andersen. »Was bedeutet, daß alle Signale nach unten reflektiert werden müssen, um uns zu erreichen. Der Planet scheint über keine reflektierende Ionosphäre zu verfügen. Nur einen durchbrochenen Ring in größerer Höhe. Aus Staub, könnte ich mir vorstellen. Wir müssen uns unter einer Lücke in dem Ring befinden.«


  Von seinem Aussichtspunkt in der Kuppel sah Mondragon, als sie weiterrollten, dieselbe unendliche Ebene aus aschweißem Reif, denselben ungebrochenen Horizont, dieselben ewigen Sterne. Hinch streifte eine Zeitlang durch die Maschine, lugte aus der Nase und dann aus der Kuppel und verschwand schließlich hinter dem Vorhang in seiner Koje.


  Andersen verstaute sein Werkzeug, gähnte und ging nach unten, um ein Nickerchen zu machen. Als die Wachuhr klingelte, las Mondragon den Sextanten und die Oberflächentemperatur ab, trug einen weiteren schwarzen Punkt auf der Routenkarte ein und bekam auch auf den nächsten Funkruf keine Antwort. Er döste, als er Cruzets aufgeregtes Geschrei hörte.


  »Schaut mal da vorn! Noch ein Licht!«


  Er blinzelte mit den verklebten Augen und fand einen Punkt wechselnder Farbe tief über dem östlichen Horizont. Von Rot nach Orange, von Gelb nach Grün, von Blau nach Violett, das dann zu Indigo verblaßte. Lange Sekunden der Dunkelheit, dann fing es wieder von vorne an.


  »Noch eine Warnung.« Andersen sah sich zu Hinch um, der ihm in die Kanzel nachgestiegen war. »Ich glaube, wir sind weit genug, Sir.«


  »Fahren Sie weiter.« Hinchs Augen waren hohl und gerötet, und der Whisky ließ seine kratzige Stimme schleppend klingen. »Eisgötter oder Eisteufel – wollen wir mal sehen, wie sie menschliche Wärme vertragen.«


  Andersen wandte sich Mondragon zu. »Versuch das Schiff zu erreichen.«


  Wieder hörte er nur das Rauschen einer Energiequelle, die über sein Vorstellungsvermögen hinausging. Andersen stieg hinunter, um Cruzet am Steuer abzulösen. Allein in der Kuppel, von der übrigen Menschheit abgeschnitten, hatte Mondragon das Gefühl, daß sie in ihrer winzigen Kapsel völlig allein seien, gefangen in der gleichgültigen Stille des Eises und unter der Last der endlosen Zeit. Fast so, dachte er, als seien wir schon tot.


  Das Funkgerät schreckte ihn auf.


  »Späher ... bitte melden ...«


  La rubia! Ihre Stimme war ein Faden des Lebens, zu dünn gestreckt, zu fern von aller Liebe, Wärme und Hoffnung. In einem Augenblick wie ein Traum sah er sie irgendwie auf den steinernen Hügel hinter Cuerno del Oro versetzt, wo der Wind ihr helles Haar aufwirbelte, während sie la niñita und die Pandapuppe in den Armen hielt.


  »Schiff an Späher.« Ihre Stimme klang mit einem Mal kräftiger. »Können Sie mich hören?«


  »¡Si!« Er keuchte die Worte auf Spanisch hervor. »Escucho.«


  »Carlos?« Er bedauerte den Rückfall ins Spanische, aber wenigstens kannte sie seine Stimme. »Wo sind Sie jetzt?«


  »Wir haben eine Lücke in den Eiswall gesprengt. Wir fahren weiter.«


  »Sie haben den Befehl, zurückzukehren.« Eine strenge Rüge. »Mr. Glengarth glaubt, Sie seien in Gefahr.«


  »Vielleicht. Mr. Hinch ist es gleich.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  »Er ist unten. Schläft wahrscheinlich.«


  »Holen Sie ihn ans Funkgerät.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Captain Stecker hat ihm etwas zu sagen.«


  »Er wird nicht mit Ihnen reden. Dafür habe ich aber noch etwas zu melden. Wir sehen etwas wie einen tiefstehenden Stern im Osten, der durch das Spektrum die Farben wechselt, wie wir's aus dem Weltraum gesehen haben.«


  »Ich glaube, Sie sind in Gefahr. Lassen Sie mich ...«


  Der Faden des Lebens war abgerissen, ihre Stimme verstummt.


  


  Er rief Andersen in die Kanzel, damit er zur Stelle war, falls sie noch einmal durchkam. Er selbst übernahm das Steuer und fuhr weiter auf das Licht zu. Ein Stern konnte es nicht sein, denn es leuchtete immer heller, schwoll zu einem wellenartigen Gebilde wie eine Zielscheibe an und stieg höher und höher, bis der Berg darunter sichtbar wurde. Es war aber auch kein Berg, sondern ein schmales schwarzes Rechteck von solcher Höhe, daß Mondragon es nicht glauben konnte. Er hielt den Späher an, und sie versammelten sich alle in der Kuppel, stumm vor Verwirrung.


  »Verdammt!« platzte Hinch schließlich heraus. »Verdammt noch mal!«


  »Das ist nichts Natürliches«, murmelte Andersen. »Sieht aus wie ein Gebäude, ist aber hoch wie ein Berg. Vielleicht waren sie wirklich Götter.«


  Sie fuhren weiter, hielten an, um das Gebilde zu beobachten, fuhren weiter über einen urzeitlichen Strand und bergan auf einen flachen Hügel, den die Zeit abgetragen und mit Reif versilbert hatte. Von dort erhob sich der Turm in solche Höhen, daß er die Hälfte der Sterne auslöschte. Der Farbenfluß über seine Fassaden warf einen regenbogenfarbenen Schimmer auf das Fahrzeug, heller als der Schein der Hitzelampe.


  »Das reicht.« Sie waren noch zweihundert Meter entfernt, aber Andersen hob die Hand. »Das ist nah genug.«


  »¿Que es?« hauchte Mondragon. »Was ist das?«


  Sie reckten die Hälse und konnten den Blick nicht abwenden. Das Werk von Riesen, dachte Mondragon, wenn nicht von Göttern. Indem er die Augen gegen das unstete Licht beschirmte, konnte er dunklere Fugen zwischen den riesigen Steinblöcken erkennen, aus denen die Mauern bestanden; Blöcken von zwanzig, vielleicht dreißig Metern Seitenlänge. Einer mußte herabgestürzt sein und war zu einem großen Schutthaufen zerschmettert.


  »Eine Tür?« Cruzet runzelte die Stirn und zeigte auf etwas. »Ist das eine Tür?«


  Der rechteckige Fleck tieferer Dunkelheit, halb versteckt hinter dem Schutt, wirkte im ersten Moment zu klein für einen Eingang, doch als seine Augen sich an die Proportionen gewöhnt hatten, schätzte Mondragon die Öffnung auf sechs Meter Breite. Er blinzelte durch das Glühen über seinem Kopf, machte aber im Inneren nur Dunkelheit aus.


  »Nah genug«, wiederholte Andersen. »Ich glaube, wir haben genug erfahren ...«


  »Genug?« Hinchs heisere Stimme unterbrach ihn. »Ich werde mich den elenden Monstern in ihrem Bau stellen und herausfinden, was ihr verdammtes Signal bedeutet.«


  


  


  Drei


  


  »Wir haben das Scheißnest gefunden. Ich geh rein.« Hinch stierte Andersen mit blutunterlaufenen Augen wild an. »Kommen Sie mit?«


  »Das ist nicht unsere Mission, Sir.« Andersen schüttelte den Kopf. »Wir sollten nur nachsehen und melden, was wir gefunden haben. Für meinen Geschmack haben wir genug gefunden. Und jetzt ist es an der Zeit, Bericht zu erstatten.«


  »Was genau haben wir denn gefunden?« wollte Hinch wissen.


  »Ich halte dies hier für einen überzeugenden Beweis für intelligentes Leben und eine hochentwickelte Zivilisation, die älter als das Eis ist. Und vielleicht noch immer lebt ...«


  »Eisgötter!« spottete Hinch. »Können Sie den Leuten im Schiff sagen, was diese Eisgötter denn eigentlich sind?«


  »Sir, ich glaube, wir sind auf eine potentielle Gefahr für das Schiff gestoßen. Ich denke, wir sollten uns zurückziehen, solange wir noch können, zumindest in Funkreichweite.«


  »Ihr seid alle elende Feiglinge ...« Hinch starrte erst Andersen, dann Cruzet finster an. »Ich aber nicht! Holt mir meinen Luftdruckanzug.«


  Andersen starrte einen Moment lang zurück.


  »Das sollten Sie lassen, Sir.« Er zuckte widerwillig mit den Schultern. »Aber Sie tragen die Verantwortung.«


  »Señor ...« Mondragon mußte schlucken und hielt den Atem an. »Señor, Sie sollten nicht solo gehen.«


  »Dann kommen Sie doch mit.«


  »Gut, Señor.«


  Seine Antwort überraschte ihn selbst. Er sah, wie Cruzet und Andersen einander ansahen, als hielten sie ihn für einen Idioten, aber er folgte Hinch nach unten in die Schleuse.


  


  Er hatte den Luftdruckanzug nur einmal getragen, für einen Versuchsgang zum alten Strand und zurück. Der hautenge Stoff war mit Kanälen durchzogen, die recycelte Luft über seinen ganzen Körper bliesen, um den Schweiß zu trocknen und ihn zu erwärmen oder zu kühlen. Eine Kristallschale bedeckte seinen Kopf. Andersen versiegelte den Anzug und ließ ihn die Bedienungselemente testen.


  »Achten Sie auf den Cycler«, sagte er. »Die Luftkartusche sollte für zehn bis zwölf Stunden reichen.«


  Sie kletterten auf den Reif hinunter und blickten am Turm hoch. Dunkler als der Himmel, verdeckte er die Hälfte der Sternbilder. Mondragon erzitterte, als sei die bittere Kälte des Planeten in den Anzug gekrochen. De verdad, die Macht der Eisgötter mußte ungeheuerlich sein.


  Heller als die Wärmelampe, säumte das Glühen dieser wallenden Kreise auf der Fassade des Turms ihre Schatten mit wechselnden Farben. Die gewaltigen Ausmaße des Turms und das seltsame Licht erfaßten ihn wie die Hand des Todes, verwandelten diese gefrorene Welt in die Hölle, wo den Warnungen Vater Martinos zufolge los demonios seiner harrten bis zu dem Tag, wenn er starb.


  Sogar Hinch war plötzlich nur ein anderer Dämon. Schlank wie eine Spinne in seinem eigenen engen, gelben Luftdruckanzug, trug er selbst unter dem Helm noch seine schwarze Baskenmütze. Sein hagerer, graubärtiger Kopf schien zu groß dafür, und seine verstörten Augen hinter den dicken Brillengläsern wirkten halb blind und kaum menschlich. Mit der Pistole und einem langschneidigen Messer unterm Gürtel war er zu un verdadero diabillo geworden.


  Mondragon wich vor ihm zurück und dachte mit einem plötzlichen Stich von Wehmut an sein heimatliches pueblito zurück, das flachdachige Ziegelhaus, in dem er zur Welt gekommen war, die felsigen Hügel, wo er die Ziegen seines Vaters gehütet hatte, die alte Kirche, wo seine Mutter betete. Die Tage, seit er es verlassen hatte, waren ein langer Alptraum von Ereignissen gewesen, die ihm seltsamer vorkamen, als er sich den Tod vorgestellt hatte.


  Der Flug über Lichtjahre hinweg, der keine Zeit in Anspruch nahm, diese schwarze Sonne, diese gleißenden Sterne, die nie verblaßten, diese monströse Arbeit unbekannter Wesen. Ciertamento war dies nicht die reiche neue Erde, die El Señor Stecker und die evangelistas der Mission Sternsaat ihren Gläubigen versprochen hatten.


  Doch la rubia war hier, und auch el joven Kip. Und die kleine Day, una muchachita que bonita. Terraforming war ein Zauberkunststück der Wissenschaft, das er nicht verstand, aber Ingenieure, die Quantenschiffe bauen und fliegen konnten, verdienten zweifellos Respekt. Mit dem Wohlwollen von los santos würde er jedenfalls tun, was er konnte ...


  »Feige?« dröhnte Hinchs spöttische Stimme in seinem Helm. »Oder haben die Eisgötter Sie eingefroren?«


  Zorn ließ ihn die Fäuste ballen und vor Scham blaß werden. Er hatte nichts für la rubia getan, nichts gefunden, was er je hoffte, für sie tun zu können. Er fühlte sich hilflos in dem dünnen Luftdruckanzug, nackt der grausigen Kälte und el gringos noch grausamerem Hohn ausgesetzt. Hinch war un loco geworden und würde sie weitertreiben, bis ein böses Ungetüm sie alle umbrachte.


  Doch er war kein pollo, alles andere als ein Feigling.


  »¡Hijo de cabrón!« brummte er und stapfte hinter Hinch auf den Turm zu. Das Gelände war eben, so als verberge sich ein vorzeitliches Straßenpflaster unter dem Reif, aber der Schuttberg verstellte ihnen nach halber Strecke den Weg, ein Haufen herabgestürzter Steine, die in Bruchstücke größer als Häuser zerschmettert waren.


  Nachdem Hinch ihn umgangen hatte, warf er Mondragon über die Schulter einen Blick zu und wagte sich in la entrada, einen rechteckigen Tunnel von zehn Metern Höhe. Gedämpftes Sternenlicht begleitete sie einige Dutzend Meter und wurde dann von der Dunkelheit verschluckt. Hinch verlangsamte den Schritt, um sie mit einer schwachen Taschenlampe zu durchsuchen, welche bald das Ende des Durchgangs fand, eine nackte Platte aus einem alten, mattgrauen Metall, das im Laufe der Jahrhunderte korrodiert war.


  »¿La puerta?«


  »Eine Tür?« Der unstete Lichtfleck, der über die Platte tanzte, fand keinen Knauf, keinen Griff und kein Schloß, nicht einmal eine sichtbare Fuge, die den Umriß einer Art Tür hätte erkennen lassen. Ob Tür oder nicht, jedenfalls hatten sie keinen Schlüssel.


  »¡No hay problema!« Hinch knirschte mit den Zähnen. »Mr. Andersen hat ein sehr nützliches ilave.«


  


  Er atmete tiefer und war erleichtert, den los acertijos des Turms zu entfliehen, als er hinter Hinch zum Späher zurücklief. Cruzet schob Schicht in der Kuppel, aber Andersen stieg aus der Nase herunter, um sie an der Luftschleuse zu empfangen.


  »Der beschissene Tunnel ist versperrt!« Hinch steckte noch im Luftdruckanzug, und seine kratzige Stimme dröhnte aus den Lautsprechern der Bordsprechanlage. »Diese Mistviecher wollten uns draußen halten. Ich will, daß Sie uns dieses Hindernis genauso aus dem Weg schaffen wie den Eiswall.«


  »Sprengstoff?« Andersen schüttelte den Kopf. »Damit laden wir sie zu einem Gegenschlag ein.«


  »Wenn sie können.« Hinch legte den Kopf schräg und blinzelte, weil ihn das Licht der Kabine blendete. »Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: sie sind schon vor Milliarden Jahren gestorben. Wenn noch etwas lebte, hätte es den Schutt draußen weggeräumt.«


  »Es lebt noch etwas«, protestierte Cruzet. »Genug, um uns kommen zu sehen.«


  Hinch starrte ihn finster an.


  »Denken Sie noch mal darüber nach, Sir«, bettelte Andersen. »Sie wollen uns nicht hier haben.«


  »Vielleicht werden sie uns umbringen.« Hinch zuckte mit den Achseln. »Vielleicht können sie's auch nicht. Vielleicht haben sie etwas, das wir gebrauchen können.« Sein hagerer Kopf zuckte in Richtung des Turms. »Vielleicht ...«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Sind wir das nicht alle?« Seine Stimme wurde schrill. »Und schon tot, vergessen Sie das nicht. Gott weiß, was es da drin für uns zu entdecken gibt ...«


  »Sie sind wirklich verrückt«, sagte Andersen. »Vollkommen verrückt.«


  »Was immer Sie sagen, Mr. Andersen.« Hinchs gelb behandschuhte Klaue griff nach der Waffe. »Lassen Sie mich einfach in den verdammten Turm.«


  Andersen runzelte die Stirn und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß.


  »Ich werde die Ladung anbringen.« Er zuckte mit den Achseln. »Mit einem Zeitzünder, damit wir uns hoffentlich rechtzeitig in Sicherheit bringen können.«


  Mondragon kehrte mit ihnen in den Tunnel zurück und trug einen Rucksack voller Blöcke aus einem Material, das in eine hellrote Folie eingepackt war. Andersens Laserbohrer gelang es nicht, der grauen Metallplatte auch nur einen Kratzer beizubringen, aber er fraß sich langsam in den Stein, und ein lautloser Dampfstrahl wirbelte schwarze Staubwölkchen aus den Löchern auf.


  »Gib acht«, rief Andersen ihm zu. »Warne mich, wenn du irgend etwas siehst.«


  So unruhig er auch umherschaute, sah er doch nichts als die lautlose Dunkelheit. Andersen bohrte drei tiefe Löcher in den Rand der Barriere, stopfte sie mit Sprengstoff voll und stellte den Zeitzünder ein. Dann suchte er sein Werkzeug zusammen und führte sie aus dem Tunnel.


  Hinch blieb unmittelbar vor dem Eingang stehen und wartete.


  »Das ist weit genug«, brummte er. »Ich will die Mistkerle erwischen, solang sie noch die Hosen runtergelassen haben.«


  »Falls sie Hosen tragen ...« Andersen grinste einen Moment lang, dann hastete er weiter. »Ich will's aber eigentlich gar nicht wissen.«


  Cruzet fuhr sie zum alten Strand zurück. Sie warteten in der Kuppel und beobachteten den Turm mit Ferngläsern. Hinch hatte sich hinter den Schutthaufen gekauert. Andersen zählte leise mit und flüsterte schließlich: »Jetzt!«


  Mondragon spürte, wie der Späher erbebte. Hinch richtete sich auf, sah einen Moment lang in die Runde und preschte in den Tunnel. Sie warteten wieder und wechselten sich mit den Ferngläsern ab. Hinch kam nicht heraus. Und auch sonst zeigte sich nichts.


  Die Zeit verging. Über ihnen strahlten die Sterne, wie sie seit Ewigkeiten gestrahlt hatten. Auf dem Turm glühte weiter das Lichtsignal – sofern es sich um ein Signal handelte. Regenbogenfarbene Lichtwellen überliefen Frost und Felsen. Andersen aktualisierte das Log. Cruzet kochte Wasser für einen bitteren Synkaffee.


  »Kaffee ist etwas anderes.« Andersen leerte seine Tasse, zog ein Gesicht und sah die anderen mit einem Stirnrunzeln an. »Sollen wir nachsehen, was aus Mr. Hinch geworden ist?«


  »Wohl kaum«, grollte Cruzet. »Hältst du uns für Idioten?«


  »Yo creo quo no.« Mondragon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten zurückfahren und berichten, was wir gesehen haben.«


  »Aber jetzt noch nicht.« Andersen warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir geben ihm noch acht Stunden. Ungefähr so lang reicht der Inhalt seiner Cycler-Kartusche. Falls er noch lebt.«


  Als er drei Stunden später in der Kuppel Wache schob, spürte Mondragon eine schwere Erschütterung. Der Himmel schien sich zu verdüstern. Indem er sich an seinen Sitz festklammerte, blickte er auf und sah die große, wabernde Farbscheibe flackern und verblassen. Dann ging das Licht aus. Der Turm blieb als ein starrer schwarzer Schatten zurück, der bis zum Zenit reichte.


  »Was war das denn?« fluchte Andersen, als er die Leiter in die Kanzel hinaufstieg. »Ich habe geschlafen.«


  »¿Un terremoto? Das Licht auf dem Turm ist ausgelöscht worden.«


  Sie blickten zum Turm und über die flache weiße Landschaft des gefrorenen Meeres hinweg. Andersen tippte eine Notiz ins Log und schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Der Planet sollte bis in den Kern hinein ausgekühlt sein und über keine Restenergie für jegliche Art von Erdbeben verfügen ...«


  »¡Allí!« Mondragon hielt den Atem an und zeigte auf etwas. »El Señor Hinch.«


  Hinch war aus dem Tunnel gelaufen und hatte sich hinter dem Schutthaufen flach auf den Boden gedrückt, obwohl ihn nichts zu verfolgen schien. Er hatte die Pistole und das Messer verloren. Sekunden später war er wieder auf den Beinen, rannte wie ein Wilder los und schlug mit leeren Händen Löcher in die Luft, als versuche er einen unsichtbaren Angreifer abzuwehren.


  »¡Salio!« rief Mondragon Cruzet zu. »Öffnen Sie ihm die Schleuse!«


  »Wird gemacht.«


  Er hörte die Motoren surren und ein gedämpftes Scheppern, als die Luke geöffnet wurde. Hinch tauchte neben dem Späher auf und schlug verzweifelt auf etwas Unsichtbares ein. Die schwarze Baskenmütze war verschwunden. Die Brille war ihm von der Nase gerutscht und hing an einem Ohr. Er blickte mit verdrehtem Hals zurück und sprintete von einer Seite zur anderen, als habe er den Späher nicht gesehen.


  »¡Señor!« keuchte Mondragon ins Mikrofon. »¡Aquí!«


  Taub für seine Worte, wich Hinch dem Späher aus, und sie verloren ihn im Sternenlicht aus den Augen.


  »Wir verfolgen ihn«, sagte Andersen. »Er wird stehenbleiben müssen, wenn er erschöpft ist. Dann lesen wir ihn auf.«


  Sie folgten seinen Fußspuren, die dort sichtbar waren, wo seine Stiefel die Reifschicht durchbrochen hatten, an anderen Stellen aber kaum zu erkennen. Er war schnell und weit gelaufen. Sie hatten nahezu sechzig Kilometer über das gefrorene Meer zurückgelegt, als Mondragon vor ihnen einen dunklen Fleck und dahinter keine Spuren mehr sah.


  »¡Alto!« rief er. »Anhalten!«


  Cruzet hielt die Maschine wenige Meter vor einem scharfkantigen Riß von zwei Metern Breite.


  »Den hat die Erschütterung aufgerissen.« Andersen starrte hinein und nickte bestürzt. »Seit wir vorbeigekommen sind.«


  Der Riß erstreckte sich fast geradlinig in beide Richtungen, soweit ihr Blick reichte. Andersen und Mondragon steckten noch in den Luftdruckanzügen, als sie über den Rand spähten. Die Kante glühte rosig im Licht der Wärmelampe, aber die nackten Eiswände färbten sich in einigen Metern Tiefe schwarz. Sie sahen keinen Grund.


  »Ich glaube, die Götter des Eises waren zornig«, sagte Mondragon. »Ich glaube, sie haben das Eis aufklaffen lassen, um Señor Hinch zu verschlingen.«


  Er spürte einen Schauer der Furcht und trauerte um Hinch. Un loco, aber vielleicht mehr ein Unglücksrabe als ein Bösewicht. El hombre más malisimo war sicherlich Captain Stecker, der Hinch zu einem größeren Dieb gemacht hatte, als er es je gewesen war, und ihn dann aufs Schiff brachte, damit er ihre Verbrechen nicht ausplauderte. Die Eisgötter kümmerte es gewiß nicht, welche Menschen gut und welche böse waren. Sie hatten ihre schreckliche Macht einfach angewendet, um sich vor einem Eindringling zu schützen, der ungeachtet ihrer Warnungen in den Turm eingebrochen war. Po la gracia de Dios, daß sie den Späher nicht beschäftigt hatten.


  Wieder an Bord, trafen sie Cruzet in der Kuppel an.


  »Sitzen wir in der Falle?« Er nickte nervös in Richtung des Spalts. »Oder können wir ihn überwinden?«


  »Und bleibt nichts anderes übrig.« Andersen stand einen Moment lang da und starrte grimmig zum Turm zurück. »Und wir sollten schleunigst Glengarth verständigen. Ich glaube, es ist ein Fingerzeig, daß wir den Planeten besser verlassen sollten, wie immer wir es fertigbringen.«


  ¡Que lástima! dachte Mondragon. Que lástima por la Doctora Virili y los niñitos pobrecitos. Ciertamente jetzt, diese finstere Welt würden sie nie in jene Heimat terraformen, die sie sich erhofften.


  »Ich übernehme das Steuer.« Andersen studierte den Riß. »Er ist kaum zwei Meter breit. Wenn ich die Beine auf volle Spannbreite ausbreite, kann ich uns, glaube ich ...«


  Er brach ab, und ein seltsamer Laut entfuhr seiner Kehle. Sein schlaksiger Körper zuckte und wurde steif. Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen, während er eine endlose Minute reglos verharrte und dabei auf den Turm starrte.


  »Übernehmt ... jetzt ... das Steuer ...« Er holte mit einem Schnaufen Luft. Seine Stimme hatte sich gedehnt, und seine lauten Worte muteten fremdartiger an als seine blinden und glasigen Augen. »Fahrt ... zurück ... zum Turm ...«


  »Andy?« Cruzet schrak vor ihm zurück. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Übernehmt ... das Steuer ... fahrt zum Turm ... sofort ...«


  


  


  Vier


  


  »¡Muerto!« Mondragon erschrak vor dem starren, glasigen Blick. »Un muerto!«


  »Sofort!« Andersens steifer Arm fuhr unter konvulsivischen Zuckungen empor, als wolle er ihn schlagen, und wieder erklang diese tote Stimme. »Zum Turm ... sofort!«


  »Also gut.« Nach einem Dutzend Herzschlägen Schweigen nickte Cruzet schließlich. »Gut, Andy. Was immer du willst.«


  Mit einem verwirrten Schulterzucken kehrte er hinters Steuer zurück und fuhr sie zum Turm. Mondragon kauerte sich vor Andersen zusammen und fühlte sich krank vor Mitleid und Grauen. Ein tapferer und fähiger Mann der Wissenschaft, ein Freund, den es nie gestört zu haben schien, daß Mondragon nur ein illegaler polizón an Bord des Schiffes war, ohne Rechte oder Platz für sich ...


  Und was war Andersen jetzt?


  Zu fremdartig, um ein Mensch zu sein, stand er reglos da, als hätten die Eisgötter ihn in einen Mann aus Eis verwandelt. Sein Atmen war ein langsames, angestrengtes Kratzen. Sein blinder Blick war an den Turm vor ihnen geheftet, und er sagte nichts, bis Cruzet neben dem Berg aus Steinsplittern anhielt.


  »In die Schleuse ...« Wieder dieses seltsame Ächzen. »Raus ... sofort.«


  Er bewegte sich plump und unbeholfen, als er in die Luftschleuse hinunterstieg. Mondragon, der ihm zaghaft folgte, hörte das Summen und Rumsen einer sich öffnenden Luke und sah Andersen mit bloßem Kopf hineinsteigen.


  »¡Pare Señor!« rief Mondragon. »Sie brauchen Ihren Helm.«


  Andersen erstarrte.


  »He ... Helm?« Das Wort bereitete ihm Mühe. »Helm ... sofort!«


  Cruzet kam herbei und half ihm, die Kristallschale abzudichten und zu schließen. Als sie in die Kuppel zurückstiegen, sahen sie ihn unsicher aus dem Schein der Wärmelampe staksen. Indem er anfangs noch taumelte, als habe er kein Gleichgewichtsgefühl, umkurvte er den Schutthaufen und verschwand in die Dunkelheit des Tunnels.


  »¡Una máquina!« flüsterte Mondragon. »Das ist kein Mensch mehr.«


  »Mein Freund.« Cruzet zog ein bitteres Gesicht. »Seit der High School. Wir wollten nach einer besseren Welt als die Erde suchen. Dafür haben wir tausend Lichtjahre zurückgelegt!«


  »Vielleicht sollten wir ihm folgen?« Mondragon runzelte unsicher die Stirn. »Um zu sehen, was passiert. Oder um ihm zu helfen, wenn wir können.«


  »Er würde nicht wollen, daß wir ein solches Risiko eingehen.« Cruzet schüttelte den Kopf. »Wir haben immer noch die Pflicht, das Schiff zu unterrichten.«


  Und la rubia, obwohl ihr eine solche Meldung keine Freude bereiten würde.


  »Voy ...« Seine eigene Stimme nervte ihn, aber seine Pflicht war klar. Cruzet konnte von ihm keine Hilfe erwarten, wenn er die Nachricht verbreiten wollte. Er schluckte und fuhr fort. »Voy a ir. El Señor Andy war freundlich zu mir. Vielleicht braucht er mich jetzt.«


  Cruzet war ein anderer Mann der Wissenschaft gewesen, der die Sprache der Mathematik beherrschte, in dem gewaltigen Kosmos lebte, wo Welten nur Atome waren, und manchmal von der Menschheit sprach, als sei sie nur eine weitere Spezies, der die Ausrottung drohte. Doch seine Stimme brach jetzt, und Tränen traten ihm in die Augen.


  »Wenn du willst ...«, flüsterte er heiser und machte eine Pause, um nachdenklich die Stirn zu runzeln. »Er wird in Schwierigkeiten geraten, wenn die Luftzelle versagt. Sie ist schon sieben oder acht Stunden in Benutzung. Du könntest ihm mit einer Ersatzkartusche folgen.«


  »¡Hecho! Hecho. Ich tu, was ich kann.«


  Cruzet fand die Ersatzkartusche und zeigte ihm noch einmal, wie sie in den Luftdruckanzug gesteckt wurde. Er trug sie über der Schulter, als er den Späher verließ, um den Schutt herum und in den Tunnel marschierte. Die korrodierte Metallplatte zeigte keine Schramme, als er sie erreichte, aber Andersen war durch das ausgezackte Loch geschlüpft, das die Explosion aus dem Stein gesprengt hatte. Mondragon hielt seine Taschenlampe in die Dunkelheit, als er durch den Spalt stieg.


  »¡Señor!« Er versuchte zu rufen, aber die Last der Dunkelheit und la potencia der Eisgötter hatten seine Stimme zu einem heiseren Bibbern zermalmt. »Donde ...? Wo sind Sie?«


  Keine Antwort. Er rief noch einmal, lauschte angestrengt, leuchtete noch einmal ins Dunkle und versperrte seine Gedanken vor el miedo y los demonios der Finsternis. Der Tunnel stieg hier steil an. Mondragon zitterte vor etwas anderem als nur der Kälte, vor der Totenstille von vielen Milliarden Jahren, während er horchte und weiter kletterte, bis weit vor ihm ein winziges Rechteck aus blauem Licht erstrahlte und immer heller glühte, gegen das sich einen Moment lang Andersens Silhouette abzeichnete.


  Sein Atem ging schneller, als er den höchsten Punkt der Steigung erreichte und aus dem Tunnel in eine Halle von so gewaltigen Ausmaßen trat, daß er vor Fassungslosigkeit erstarrte. Der Boden war ein weites Feld aus einem mattgrauen Material und einen ganzen Kilometer lang. Die Wände ragten sechzig Meter in die Höhe. Sie waren Reihe um Reihe mit unzähligen dunklen, dreieckigen Einkerbungen übersät. Hunderte, ja Tausende kleiner Löcher strebten Zeile um Zeile der Decke entgegen. Die Decke selbst war ein endloser Bogen, der in einem kalten blauen Licht leuchtete.


  Andersen verlor sich einen Moment lang in der ausgedehnten Düsternis. Als winzige Gestalt in der Ferne hatte er den endlosen Boden bereits halb überquert und stakste steif auf eine weite Treppe zu, die zu einer langen Plattform an der anderen Wand hinaufführte.


  »¡Señor!« Sein Ruf war ein heiseres Bellen. »¡Un momentito! ¡Un momentito por la humanidad!«


  Andersen schleppte sich weiter und ignorierte ihn. Mondragon versuchte ihm nachzulaufen und geriet außer Atem. Ein gelbes Licht blitzte in seinem Helm, und er hörte die mahnende weibliche Stimme des Computers: Warnung! Cycler überlastet. Reduzieren Sie den Luftbedarf.


  


  Er stolperte voran, Andersen erreichte indessen die Treppe zweihundert Meter vor ihm, stieg auf die große Bühne hinauf und marschierte weiter zu einem riesigen schwarzen, halb in die Wand eingefügten Zylinder. Er rotierte, als Andersen sich näherte. Eine tiefe Nische kam in Sicht. Andersen taumelte hinein. Der Zylinder drehte sich wieder, und die Plattform war leer, ehe Mondragon sie erreichte.


  Eine Tür? In was?


  Er warte und hoffte, sie würde sich für ihn öffnen oder vielleicht Andersen wieder auftauchen lassen. Sie öffnete sich nicht. Er stellte sein Helmfunkgerät auf die größte Sendestärke ein und rief noch einmal. Keine Antwort. Er hämmerte mit den Fäusten auf die glatte schwarze Oberfläche des Zylinders. So sinnlos, dachte er, als hämmerte man auf einen stählernen Banktresor.


  »¡Socorro!« flehte er los santos y la Madre sagrada an. »Laßt sie El Señor freigeben, und ich werde immer gläubig sein.«


  Erwartete er wirklich, daß die nutzlosen santos seiner Mutter los demonios de hielo beherrschten? Er versuchte zu lachen und tappte blind über die leere Plattform, bis ein rotes Licht in seinem Helm blinkte. Ein Signal tönte, und er hörte die warnende weibliche Stimme. Warnung! Luftkartusche fast verbraucht. Aktivität einstellen.


  Er konnte nur die Fäuste ballen. Seine Zeit hier drin war um. Andersen war verschwunden. Hinch war tot. Die Eisgötter hatten ihnen nichts zurückgelassen. Nichts als die Pflicht, dem Schiff ihre Berichte zu übermitteln. Doch was konnten sie überhaupt berichten? Keine gute Nachrichten für la rubia. Nur daß sie die Eisgötter so unerfahrbar und unversöhnlich wie alle Götter vorgefunden hatten, daß sie über fürchterliche Kräfte verfügten, mit denen sie die Geheimnisse ihres Tempels bewahrten.


  Er konnte nichts besseres tun, als die Ersatzkartusche irgendwo liegenzulassen, wo Andersen sie finden konnte, falls sie ihn je herausließen. Mondragon legte sie vor die Tür. Zeit zu gehen, doch Mondragon wartete immer noch, schrie durch sein Helmfunkgerät die nackte schwarze Oberfläche des Zylinders an und lauschte in die schreckliche Stille, bis wieder das rote Licht flackerte und der Computer piepsend seine künstliche Besorgnis kundtat: Warnung! Aktivität sofort einstellen!


  Er ging zur Treppe zurück, hielt aber inne, um einen Blick auf die Tausende von Löchern in der Wand zu werfen. Sie waren unten einen Meter breit und ungefähr zweimal so hoch. Jedes enthielt einen kleinen Haufen seltsam geformter Gegenstände, halb bedeckt von feinem grauen Staub.


  Neugierig griff er nach einem schmalen Streifen aus einem Material, das an Plastik und dünnes Glas erinnerte. Er war gut zwei Meter lang, gebogen, und verjüngte sich an einem Ende zu einer Spitze. Als er ihn gegen die glühende Decke hielt, stellte er sich als schwach durchsichtig und von einem verblaßten Bernsteinton heraus, der mit nichts zu vergleichen war, was er je zuvor gesehen hatte. Er legte ihn zurück, um den Gegenstand daneben zu begutachten. Sein spiegelbildliches Gegenstück.


  ¿Que es?


  Mit einem Stirnrunzeln grub er andere aus dem Staub. Sie bestanden aus Paaren, stellte er fest, rechts und links. Waren es Überreste von Wesen, die hier einmal gelebt hatten? Wenn er ins Dunkle am Ende der Gruben blinzelte, sah er, daß jede etwas Rundes und Gelbweißes enthielt, geringfügig größer als ein menschlicher Schädel.


  ¿Craneos?


  Schädel der Eisgötter? Zu tief in den Gruben, als daß er sie mit bloßen Händen erreichen konnte, starrten sie aus der Düsternis mit hohlen Löchern hervor, die wie die leeren Höhlen riesiger, von breiten Nasenbeinen getrennter Augen aussahen. Kleinere Öffnungen an den Seiten hätte man für Ohren oder Nasenlöcher halten können, obwohl er keine Kiefer oder Zähne sah.


  Mit einem plötzlichen Frösteln, als sei eine Milliarde Jahre eiskalter Nächte in seinen Luftdruckanzug gekrochen, griff er noch einmal nach einer jener langen, durchsichtigen Schuppen. Flügeldecken vielleicht, falls diese Wesen fliegen konnten? Er wühlte im Staub und fand zerbrechliche, dünnwandige Röhren, die in scharnierartigen Gelenken endeten. Arm- oder Beinknochen? Er zitterte, legte sie wieder in den Staub und wich zurück, um noch einmal angesichts der endlosen Reihen von Löchern in den Wänden über ihm zu schaudern, die Krypten unzähliger Wesen.


  Die Nekropolis der Eisgötter?


  Oder hatte es überhaupt keine Götter gegeben?


  Warnung! Das rote Licht hatte wieder geflackert, und die Computerstimme schrillte ihren digitalisierten Alarm. Luftkartusche fast aufgebraucht. Aktivität sofort einstellen.


  Er sah über diese hohe Bühne hinweg. Ein Altar für die abwesenden Götter? Was immer sie gewesen sein mochten. Der schwarze Zylinder hatte sich nicht wieder gedreht. Mondragon rief noch einmal und lauschte den schweigenden Jahrhunderten. Seine Mutter hatte fantasmas gefürchtet, die bösen Geister der Toten, und er schauderte unter dem plötzlichen Gefühl, daß der Turm una tumba embrujada war, eine Gruft, in der es spukte.


  Hatten diese toten Geschöpfe das spektralfarbene Leuchtfeuer entzündet, um sie übers Eis herzulocken, damit sie mit ihnen in die Ewigkeit eingingen? Er war immer versucht gewesen, über die Furcht seiner Mutter vor brujas, vor los ojos malos y demonios zu lachen, aber plötzlich fror er in dem Luftdruckanzug vor Schweiß.


  Er atmete schwer und versuchte sich zu beeilen, als er unter den Gräbern der toten Eisgötter über die vielen Hektar grauen und leeren Bodens und in den abschüssigen Tunnel marschierte. Er wirkte jetzt länger und die erstickende Dunkelheit dichter. Mondragon taumelte wie trunken voran und hielt inne, um zu überlegen, warum er sich beeilen sollte.


  Er war wieder in Chihuahua, einsam bei Nacht auf den Hügeln über dem Dorf. Er glaubte, unter sich Lichter zu sehen, aber sie waren weit entfernt, und seine Knie fühlten sich taub an. Er japste vergeblich nach Luft, stürzte hin und versuchte nicht aufzustehen. Sein Vater würde ihn sicher finden, wenn die Sonne aufging, und er glaubte, er könne schon die tortillas de maíz y cabrito con chile riechen, die seine Mutter in la casa für ihn zubereitet hätte.


  Während der Nacht träumte er, er befände sich auf einer anderen Welt, in weiter Ferne unter den Sternen. Zunächst eine sehr fremdartige Welt wegen des schrecklichen Winters. Der Himmel war grau und dunkel. Die Sonne stand tief am östlichen Himmel, eine riesige blaßrote Kugel, die keine Wärme spendete. Ein bitterer Wind blies aus dem Norden und trieb Massen zerpulvertes Eis über das Meer unter ihm.


  Die Kälte schmerzte in seinen Gliedern und machte sie taub, doch seine Aufgabe nahm ihn ganz in Anspruch. Er ritt auf einem rechteckigen dunklen Steinblock. Der Block war zwanzigmal so groß wie er selbst, doch er hatte gelernt, wie man ihn steuerte. Indem er ihn sicher über dem Eis hielt, hielt er auf die Sonne zu und spürte einen Schauer von Stolz, als er die großen Mauern sah, die sie bauten. Un monumento, das die Ewigkeit überdauern sollte.


  Seine gente waren überall auf der Insel eifrig beschäftigt. Er wartete in der Luft, bis er el amo herauffliegen sah, der ihm zeigte, wo er den Block einfügen sollte. Wenn das erledigt war, konnte er essen, sich ausruhen und aufwärmen. Er konnte schlafen, bis el amo ihn in die Steinbrüche zurückschickte ...


  »Carlos?« El amos Stimme klang leise aus weiter Ferne. »Kannst du mich hören?«


  Er wollte nicht aufwachen, denn er war immer noch steif, unterkühlt und hatte Schmerzen.


  »Geht's dir gut?«


  El amos Stimme hatte sich verändert. Mondragon stöhnte, streckte sich und schlug die Augen auf, um sich in einem seltsamen kleinen Kasten wiederzufinden. Ein seltsames Wesen hatte seinen Flügel gepackt, der kein Flügel mehr war.


  »Carlos, kannst du reden?«


  Zu kalt und schwach, um sich zu rühren, blickte er leichenblaß umher, bis er plötzlich erkannte, daß der Kasten die Kabine des Spähers war. Das Wesen war El Doctor Cruzet. Sein Kopf schmerzte, seine Kehle war trocken und schmerzte ebenfalls. Er rang nach Luft, bis er wieder genug Luft bekam, um zu reden.


  »Wie ...« Er versuchte sich aufzusetzen und sank zurück, um nach Luft zu schnappen. »Wie komm ich hierher?«


  »Du bist wie ein Halbtoter aus dem Turm gewankt.« Cruzet beugte sich zu ihm hinab und sah ihm in die Augen, als sei er ein gefährlicher Fremder. »Ich habe dir durch die Schleuse geholfen. Und dir den Luftdruckanzug ausgezogen. Das ist schon Stunden her. Ich dachte, du wärst schon tot.«


  »Ich glaube ... Ich glaube, ich bin gestorben«, flüsterte Mondragon. »Doch sie haben mein Leben gerettet. Gracias a dios. Ich weiß nicht warum. Ich weiß nicht wie.«


  »Wir kennen sie nicht.« Cruzet zuckte mit den Achseln und sah ihn immer noch mit einem Stirnrunzeln an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie kennenlernen will.«


  


  Er schlief wieder, und diesmal träumte er nicht. Als er aufwachte, fühlte er sich schon kräftiger und fror nicht mehr. Er setzte sich auf, um an dem bitteren Synkaffee zu nippen, den Cruzet ihm anbot.


  »Una pasadilla.« Er schreckte vor Cruzets Fragen zurück. »Ein Alptraum des Bösen, an den ich mich nicht erinnern will.« Doch er versuchte zu erzählen, was er konnte. »Ich habe El Señor nicht eingeholt«, schloß er. »Er ist hinter dieser seltsamen Tür verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Ich habe auf ihn gewartet. Zu lang gewartet. Mir ging die Luft aus. Ich bin hingefallen und habe geträumt.


  Un sueño muy extraño. Ich habe geträumt, ich sei einer von ihnen, ein Wesen mit Flügeln. Ich habe große Steinblöcke transportiert, auf denen ich von fernen Steinbrüchen herritt, um einen Turm zu errichten. Es schien dieser Turm zu sein, aber in einer anderen Welt. Ich bin über einen Ozean auf eine Insel zugeflogen. Eine seltsame Sonne stand tief im Osten. Enorme, aber rot und sehr blaß. Sie strahlte keine Wärme aus ...«


  »Ich glaube, das war mehr als ein Traum.« Cruzet nickte langsam. »Ich glaube, du hast diese Welt so gesehen, wie sie einmal war.« Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Die Sonne muß damals größer erschienen sein, bevor der Gezeitenzug den Planeten so weit hinausgetrieben hat.«


  »El Señor Andy ...«


  »Mein Freund.« Cruzet zuckte traurig und bitter mit den Achseln. »Längst tot ...«


  »Por verdad, Señor, er lebt.« Mondragon flüsterte die Worte, die ihn selbst überraschten. »Er wird zu uns zurückkehren.«


  Cruzet schaute schief. »Woher willst du das wissen?«


  »Yo no sé. Aber ich bin mir sicher.«


  »Wenn du ...« Cruzet trat von ihm zurück und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Mir gefällt nicht, was wir hier vorgefunden haben.« Er sprach sehr ruhig. »Etwas, das Milliarden Jahre auf diesem Eis überlebt hat. Etwas, das unser Kommen über eine Entfernung von einer Million Kilometern gespürt hat. Etwas, das den Planeten wie eine Schale Götterspeise erschüttert. Und mit Menschen wie mit Puppen spielt. Das geht über mein Fassungsvermögen hinaus.«


  »Sie erschrecken mich.« Mondagron schauderte. »Vielleicht verteidigen sie die Überreste ihrer Ahnen. Vielleicht auch nicht. Sie haben El Señor Hinch getötet. Ich glaube, sie haben mein Leben gerettet. El Señor Andy ... ¿Quien sabe?«


  »Wir haben sie nicht gesehen, aber sie bringen uns in eine mißliche Lage.« Cruzets eisige Ruhe überraschte ihn. »Ein Umstand, den wir akzeptieren müssen.« Sein schmaler Kiefer sprang vor. »Ich geh noch mal rein und suche nach Andy.«


  Er stieg in seinen Luftdruckanzug.


  »Ich nehme die Holokamera mit«, sagte er. »Wir brauchen Aufnahmen für Glengarth, wenn sie uns Aufnahmen machen lassen. Gib uns zwölf Stunden. Wenn wir bis dahin nicht aufgetaucht sind, versuche zum Schiff zurückzufahren.«


  »¡Que Dios te bendiga!« Mondragon stand auf und starrte durch ein Fenster auf den rotbeleuchteten Schutt und den hohen schwarzen Schatten des Turms. »Sie sind etwas, das wir nicht verstehen können.«


  »Bete für Andy«, bat Cruzet, »wenn du an Gebete glaubst.«


  Er atmete tief und dankte los santos für frische Luft, während er Cruzets Helm abzudichten half und ihn durch die Luftschleuse ließ. »Sagrado Jesus y los santos ...« Er hatte seine Mutter immer ausgelacht, wenn sie ihn zur Messe mitnehmen wollte, aber er murmelte die alten Gebete, an die er sich erinnerte, als er zusah, wie Cruzet aus dem Schein der Wärmelampe schlich und im Tunnel verschwand.


  Er stieg in die Kuppel, beobachtete den Turm und die Sterne und wurde traurig, als er daran dachte, daß la rubia ihren Traum, diese Welt zu terraformen, wohl zu Grabe tragen mußte. Erschöpft und schläfrig von der langen Wache kochte er sich schließlich noch einen Synkaffee, lief auf der Stelle und bemühte sich, nicht einzunicken. Sechs lange Stunden vergingen, bis Cruzet müde aus dem Tunnel hinkte.


  »Keine Spur von Andy.« Er streifte seinen Luftdruckanzug ab und zuckte betrübt mit den Achseln. »Außer daß jemand die Luftkartusche dort weggenommen hat, wo sie deinen Worten nach liegen müßte.«


  »Er wird zurückkommen.« Mondragon füllte ihre Kanne mit heißem Synkaffee. »Wir müssen warten.«


  »Wenn du mir sagen kannst, was sie sind ...« Wieder in der Kuppel, sah Cruzet auf den unermeßlich hohen Schatten des Turms und wandte sich ihm wieder zu. »Sagen mir, was sie wollen. Warum sie für uns das Leuchtfeuer entzündet haben. Und was sie wollen.«


  »Yo no sé.«


  »Wir müssen aufschreiben, was wir wissen.« Cruzet rollte die Schultern, wie Mondragon selbst, und blinzelte einen Moment lang ins Dunkle, bevor er sich der Tastatur zuwandte. »Was immer es nützen mag, falls wir nie zurückkehren.«


  Er hob die Stimme, als er drauflos tippte.


  »Diese Wesen waren offensichtlich zweibeinig, obwohl die Hälfte von ihnen wenigstens rudimentäre Flügel hatte. Ein Geschlechtsunterschied, oder vielleicht hatten nur die Jungen Flügel, die sie im Alter abwarfen? Merkmale des Skeletts deuten darauf hin, daß sie aus Meerestieren oder Amphibien hervorgegangen sind. Nach der Schädelgröße zu urteilen, müssen sie so intelligent gewesen sein wie wir. Vielleicht noch klüger, sonst hätten sie nie überlebt.«


  »Haben sie denn überlebt?« Mondragon schauderte. »Los huesos ... Die Knochen haben so tot ausgesehen.«


  »Eines weiß ich jedenfalls.« Cruzet rieb sich die geröteten Augen. »Ich verhungere und bin todmüde.«


  Als der Logeintrag getippt war, machten sie Sandwiches aus Sojamax zwischen Omninute-Waffeln und teilten sich eine Tafel kostbarer Schokolade von der Erde, die sie in Hinchs Tasche gefunden hatten. Abwechselnd hielten sie Wache und ruhten sich aus, bis Cruzet aus seiner Koje rollte und nach seinem Luftdruckanzug griff.


  »Noch einmal nachsehen«, sagte er. »Bevor wir ihn aufgeben und versuchen müssen, zum Schiff zurückzukommen.«


  Nach einem halbstündigen Ausflug tappte er schwerfällig aus dem Turm und nahm sich viel Zeit, um durch die Schleuse zu steigen. Als er den Anzug abgestreift hatte, blinzelte er Mondragon wie betäubt an, bevor er sprach.


  »Sie haben uns ausgesperrt«, sagte er, »und Hinchs Loch in der Wand abgedichtet.«


  Mondragon folgte ihm nach vorn. Cruzet griff nach dem Lenkrad, hielt aber inne und starrte matt auf den Eingang des Tunnels, das Gesicht so bleich, als sei ihm der Frost in die Glieder gekrochen.


  »Sie haben so etwas wie dunklen Beton verwendet«, murmelte er wie zu sich selbst. »Glattgestrichen wie der Stein. Was bedeutet, daß sie hervorgekommen sein müssen, um die Arbeit abzuschließen, obwohl sie sich nicht die Mühe gemacht haben, den Schutt der Explosion wegzuräumen.« Er zuckte mit den Achseln und ergriff das Lenkrad. »Das bedeutet wohl, daß sie mit uns fertig sind.«


  Mondragon stieg in die Kuppel und beobachtete den Turm, als Cruzet nach unten ging und den Hang zum gefrorenen Strand hinunterfuhr. Sie hatten kaum einen Kilometer zurückgelegt, als er einen heftigen Ruck spürte. Cruzet hielt den Späher an und kletterte in die Kuppel.


  »Was hast du gesehen?«


  »Nada, Señor.«


  »Zu viele Beben.« Cruzets eiserne Beherrschung wich einem Zittern. »Auf einem Planeten, der zu alt für Beben ist. Es gefällt mir nicht, aber wir müssen's noch einmal versuchen.«


  Er wandte sich dem Pult zu. Sie waren keine fünfzehn Meter weitergerollt, als ein weiterer Erdstoß sie erschütterte.


  


  


  Fünf


  


  Sie saßen in der Kuppel, beobachteten den Turm und waren auf alles gefaßt, als Andersen schließlich wieder hinter dem Schuttberg hervorhinkte. Er blieb stehen und zog ein Gesicht, als verwirre ihn die Dunkelheit, dann stolperte er weiter.


  »¡Gracias!« hauchte Mondragon. »Gracias a todo de los santos.«


  Er wartete, um Andersen aus der Schleuse zu helfen.


  »¿Señor? ¿Como 'st á?«


  Andersen schwankte unsicher, war blaß und wirkte erschöpft. Er glotzte mit gerunzelter Stirn so matt aus seinen roten Bartstoppeln hervor, als sei Mondragon ein Fremder, aber die plumpe Steifheit von la máquina mala war verschwunden.


  »Señor«, flüsterte Mondragon. »¡Somos amigos!«


  »Gott sei Dank!« murmelte Andersen schließlich. »Gott sei dank habt ihr gewartet.«


  »Andy?« Cruzet stieg vom Steuer herunter. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  »Nichts.« Er zuckte mit den Achseln und stolperte auf seine Koje zu. »Aber wir hatten ein Gespräch.«


  »Wie denn ...« Cruzet suchte nach den rechten Worten. »Erzähl's uns.«


  »Ich bin todmüde.« Er sank in seine Koje. »Zu kaputt, um zu reden, aber sie lassen uns gehen. Wir können sofort zurückfahren.«


  Mondragon bemerkte, wie sich Andersens verstörter Blick auf die Synkaffeemaschine richtete, und er füllte ihm eine Kanne. Er stürzte den Inhalt hinunter, streckte die Kanne aus, um sie nachfüllen zu lassen, ließ sie aber fallen und schlief an Ort und Stelle ein. Mondragon schob ihn in die Koje, zog ihm die Stiefel aus und breitete eine Decke über ihn.


  »Hast du das auch gehört?« flüsterte Cruzet. »Sagte er wirklich, wir können gehen?«


  »Si«, murmelte Mondragon unsicher. »Ich glaube schon.«


  »Wir werden's versuchen.«


  Er drehte den Späher und fuhr vorsichtig fort. Keine Erschütterung hielt sie auf. Sie fuhren schneller, überquerten den alten Strand und folgten ihrer Spur zurück zum Schiff. Mondragon stand eine ganze Weile vor Andersens Koje und betrachtete ihn. Er atmete schwer. Einmal verkrampfte er sich und schrie unzusammenhängendes Zeug mit jener toten Stimme, schien sich aber zu entspannen, als Mondragon etwas sagte.


  Der Turm verlor sich im Sternenlicht, als Mondragon nach vorn ging und das Steuer übernahm. Er sah nichts als die Sterne, den Reif und ihre Spur, eine schmale dunkle Narbe, die sich über die sternbeschienene, unendliche Ebene bis zum flachen Horizont erstreckte. Er beobachte die Spur und die Sterne und fragte sich, was Andersen über los demonios del hielo erzählen würde.


  Ein plötzlicher Ruck rüttelte ihn durch.


  »Carlos?« rief Cruzet aus der Kabine. »Noch ein Beben?«


  Indem er mit gerunzelter Stirn ins Sternenlicht blinzelte, fand er einen dunklen, ausgezackten Riß, der unmittelbar vor ihnen die Spur kreuzte. Er hielt den Späher an.


  »Un otro terremoto, yo creo.« Er stieg hinunter und fand Andersen aufrecht auf der Kante seiner Koje sitzen. »Ich glaube, sie wollen uns aufhalten, bis sie uns umbringen. Wie sie Señor Hinch umgebracht haben.«


  »Nicht so.« Andersen stand auf, gähnte und streckte sich. »Sie haben versprochen, uns nichts zu tun.« Er schlurfte in die Toilette, um sich zu erleichtern und sein Gesicht zu waschen. Als er zurückkam, grinste er angesichts der Wasserflasche und des Tellers Omninute-Waffeln, die Cruzet auf das Regal am Kopfende der Koje gestellt hatte. »Obwohl ich befürchtete, sie würden mich verhungern lassen.«


  »Señor, das war wieder ein Beben«, protestierte Mondragon. »Ich habe vor uns einen Spalt im Eis gesehen.«


  »Aber nicht, um uns aufzuhalten.« Er trank Wasser und setzte sich in die Koje zurück. »Sie haben den Riß geschlossen, in den Hinch gestürzt ist, damit wir fahren können. Sie sind jetzt auf unserer Seite.«


  »Wenn du so sicher bist ...« Cruzet sah ihn aus zusammengekniffenen Augen scharf an. »Was sind diese Wesen denn? Was wollen sie?«


  »Ich verhungere.« Andersen nahm eine Waffel, legte sie jedoch wieder zurück. »Nun, es dauert nicht lange, ihre Geschichte zu erzählen. Sie ist eigentlich das falsche Wort. Wir haben es mit einem einzigen Geist zu tun, der überlebt hat. Einen einzigartigen Geist. Unsere eigenen Zeitmaßstäbe waren nie ganz angemessen, denn es macht einen frösteln, wenn man überlegt, wie alt dieser Planet ist. Ich glaube, der letzte von ihnen ist gestorben, noch bevor unsere Erde entstand.«


  Er verstummte und starrte aufs Schott.


  »Und?« drängte Cruzet. »Wenn sie alle tot sind ...«


  »Ihr könnt euch die Probleme vorstellen, vor denen sie am Ende standen.« Er zog die Schultern zusammen und verschränkte die Arme, als habe ihn ein kalter Wind getroffen. »Ihre Sonne und ihr Planet sind jung gestorben. Sie haben gehofft und für ihr Überleben gearbeitet, aber die Umstände hatten sich gegen sie verschworen. Sie wußten, daß es andere Welten gab, aber es gelang ihnen nicht, einen Wellenantrieb oder etwas Entsprechendes zu entwickeln. Statt dessen beschäftigten sie sich mit Künstlicher Intelligenz. Es entstand eine Form Künstlicher Intelligenz, die das Beste ihrer Zivilisation bewahrte, einer Kultur, die so weit entwickelt gewesen sein muß wie unsere ...«


  »Das ist nur ein Computer?« unterbrach Cruzet. »Der seine Spielchen mit uns treibt?«


  »Ein sehr ernstes Spiel.« Andersen schüttelte den Kopf. »Er ist nicht wirklich lebendig in dem Sinne, wie wir Leben definieren, aber er war imstande, sich über die Epochen hinweg zu erhalten und zu verteidigen. Was er auch weiterhin tun will. Er hat versucht, uns vor einer Annäherung zu warnen. Er hat Hinch aufgehalten, als er zu einer Bedrohung wurde. Aber jetzt, als er von unserem Wellenantrieb erfuhr, hat er uns akzeptiert. Das gibt uns Hoffnung, wenn Hoffnung das richtige Wort für ein Wesen mit Künstlicher Intelligenz ist. Es sieht eine Möglichkeit, daß wir sein Programm unterstützen können.«


  »Sein Programm?« Cruzet beugte sich zu ihm hinunter. »Worin besteht dieses Programm?«


  »Überleben.« Andersen machte eine Pause und blickte ins Leere wie auf etwas weit Entferntes. »Sie sind tot, aber das KI-Wesen ist darauf programmiert, ihre Kultur am Leben zu erhalten. Und, glaube ich, noch mehr als das. Nennen wir es ihr kollektives Bewußtsein.«


  »Macht es sich Gedanken um uns?«


  »Wenn ein solches Wesen das kann.« Er nickte und sah wieder auf die Waffeln. »Ich habe ihm unsere mißliche Lage verständlich machen können. Gestrandet auf einer Welt, die zu kalt für uns ist, und ohne geeignete Technik, um uns am Leben zu erhalten oder von hier fortzubringen. Ich glaube, es ist bereit, uns die wissenschaftlichen Kenntnisse und die Mittel zu Verfügung zu stellen, die wir brauchen werden.«


  »Und als Gegenleistung?« Cruzet verkrampfte und kniff zweifelnd die Augen zusammen. »Was sollen wir dafür tun?«


  »Es verlangt nichts.« Ein müdes Achselzucken. »Außer daß wir uns ihre Kultur und ihre Wissenschaft aneignen. Daß wir ein neues Gefäß für ihr kollektives Bewußtsein werden. Ich begreife nicht alle Zusammenhänge, aber es verschafft uns die Zeit, um zu lernen, was es uns wissen lassen will. Es ist daran gewöhnt, sich Zeit zu nehmen.«


  »Ist das alles?« Cruzet setzte sich in die Koje gegenüber und starrte ihn an. »Wirklich alles?«


  »Das genügt. Es ist mehr als genug, wenn man darüber nachdenkt.«


  Er griff nach den Waffeln.


  »¿De verdad, Señor?« Mondragon schüttelte den Kopf. »¿Wirklich, hay no demonios?«


  »Nur ein Programm in einer Maschine.« Der umwölkte Blick blieb an Mondragon hängen. »Doch ich glaube, man sollte es als geistiges Wesen betrachten.«


  »¿Que es la nigromancia mala? Der böse Zauber, der eine Mauer aus Eis vor uns aufgerichtet und diese Grube geöffnet hat, die Señor Hinch verschluckte?«


  »Für uns ist es ein Zauber. Für sie Wissenschaft.« Er griff nach der nächsten Waffel. »Ich habe nachgefragt. Am Ende haben sie versucht, vor der Kälte unter die Erde zu fliehen. Sie bauten Wärmeturbinen, um die im Planetenkern zurückgebliebene Wärme zu nutzen. Durch die Abkühlung schrumpfte er schließlich zusammen und löste tektonische Verwerfungen aus, die beherrscht werden mußten. Sie lernten Erdbeben zu unterbinden und Erdbeben zu erzeugen. Obwohl der Kern inzwischen so kalt wie die Oberfläche ist, sind noch Spuren von Restwärme verblieben, die sie in Notfällen anzapfen können, wie es unser Eintreffen zum Beispiel war.«


  »Muy extraño«, flüsterte Mondragon. »Mehr, als ich verstehen kann.«


  »Und ich.« Andersen zuckte mit den Achseln. »Wir haben alle genug zu lernen.« Er stand auf. »Ich frühstücke jetzt etwas«, sagte er zu Cruzet. »Aber wir können unbesorgt weiterfahren.«


  »¿La raja, Señor? Dieser Riß im Eis?«


  »Sie haben versprochen, ihn für uns zu schließen. Vielleicht war das der Grund für die Erschütterung, die wir gespürt haben.«


  »Bien, Señor. Muy bien, wenn das stimmt.«


  Es stimmte wirklich. La raja war nur noch eine schmale Rille im Reif, als sie ihn erreichten. Sie folgten ihrer eigenen Spur weiter zum Schiff zurück und suchten nach entendimiento.


  »Wird es die Wissenschaft der los muertos ermöglichen, daß das Wellenschiff wieder starten kann?« fragte er Cruzet. »Vielleicht um eine bessere Welt zu finden, wie wir gehofft hatten? Oder wird La Doctora Rima in die Lage versetzt, diesen Planeten zu terraformen, wie sie es wollte?«


  »Wer weiß?« Cruzet zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, um übers Eis hinauszustarren. »Wir werden lernen. Sehr viel lernen.«


  »Als ich ein Kind war«, sagte Mondragon, »hat meine Mutter mir immer von drei weisen Königen erzählt, die mit Geschenken aus dem Osten kamen. Sie brachten mir nie Geschenke nach Cuerno del Oro, aber jetzt glaube ich, wir müssen los tres hombres dieser dunklen Welt werden.«


  »Warum nicht?« Cruzet lächelte und nickte. »Die Zukunft, die sie uns versprechen, ist ein größeres Geschenk, als wir uns je vorgestellt haben.«


  Los muertos, überlegte Mondragon, hatten ihn berührt, als sie sein Leben retteten. Sie hatten einen Abglanz ihrer Weisheit auf ihn fallen lassen. Und das hatte mehr aus ihm gemacht, als el pobre mojado jemals gewesen war.
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  Eins


  


  Conway saß hinter dem Schreibtisch und rührte milchfreien Kaffeeweißer in die zweite Tasse Kaffee dieses Tages, als Jackman anrief.


  »Barry«, sagte er. »Wo sind die Storyboards, verdammt?«


  Conway stellte den Kaffee ab. »Storyboards?«


  »Die für den Fairfax-Auftrag. Sie hätten heute morgen auf meinem Tisch liegen müssen.«


  Conway bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe ihn an Hal weitergegeben, damit er ihn abschließt ...«


  Doch noch während er sprach, fiel ihm wieder ein, daß Hal sich ja gestern krank gemeldet hatte, und er und Nora sich abstrampeln mußten, um mit der Flut der übrigen Aufträge fertig zu werden. Der Fairfax-Auftrag war dabei einfach untergegangen.


  Noch vor ein oder zwei Jahren wäre Hals Abwesenheit kaum bemerkt worden. Als Art Director hatte Conway ein Team von einem halben Dutzend Künstler betreut. Außerdem gab es ein fettes Budget, um bei Engpässen freie Mitarbeiter zu engagieren. Aber das war noch vor der Zeit, als in der Agentur die Anzahl der Bestellungen stetig zurückgegangen und Conways Gruppe immer mehr zusammengeschrumpft war.


  Jetzt konnte er froh sein, wenn ihm überhaupt jemand half. Nach der Flut der Lebensläufe zu urteilen, die über seinen Schreibtisch gingen, und den verzweifelten Anrufen von früheren Kollegen mußte er sich glücklich schätzen, überhaupt eine Arbeitsstelle zu haben.


  Noch eine Krise, und er hätte sie vielleicht nicht mehr.


  »Es tut mir leid, Lou«, sagte er. »Hal ist krank. Ich fürchte, daß es nicht erledigt wurde.«


  »Barry, wir brauchen den Entwurf«, drängte Jackman. »Dringend.«


  »Ihr kriegt die Storyboards morgen. Als allererstes.«


  Er legte den Hörer auf und griff nach seiner Tasse. Der Kaffee war kalt, aber er trank ihn trotzdem. Er hatte ihn nötig, um den vor ihm liegenden Tag zu überstehen.


  Die Nacht davor hatte er lange gearbeitet und wenig geschlafen; er hatte ins angrenzende Zimmer gehorcht, wo seine Tochter hustete; es schien schon wochenlang zu dauern. Der Kinderarzt wartete auf die Untersuchungsergebnisse, aber er war sich ziemlich sicher, daß es Asthma war.


  Die Krankheit der 90er, hatte er gesagt. Wie es schien, packte bereits die Hälfte der Erstkläßler aus Melindas Klasse einen Inhalator zum Lunchpaket. Nun würde Melinda auch zu ihnen gehören.


  Er selbst war auch krank, vermutlich das gleiche Virus, das auch Hal niedergestreckt hatte. Seine Augen brannten, seine Stirnhöhle schmerzte, und er litt unter einem stechenden Schmerz im Rücken. Aber er konnte es sich jetzt nicht leisten, frei zu nehmen.


  Er brauchte diese Arbeit, so sehr er sie auch haßte. Er mußte sie behalten, bis sich die wirtschaftliche Lage wieder entspannt hatte und er eine andere Stelle fand. Wenn die wirtschaftliche Lage sich jemals wieder entspannte ...


  Zur Zeit lebten sie in einem Haus, das weniger wert war als die Hypothek, mit der sie es belastet hatten. Seine Frau Alice hatte seit zwei Jahren keine Gehaltserhöhung mehr bekommen, und ihre Firma hatte mit dem Personalabbau begonnen. Sein Kombi hatte einen Getriebeschaden, Conway hatte die Kapazität seiner Kreditkarten bis zum äußersten ausgeschöpft und wußte nicht, wie er im nächsten Jahr Melindas Schulgebühren bezahlen sollte. Sie würden sie in die staatliche Schule schicken müssen. Aber daran durfte er nicht einmal denken, nicht angesichts der Dealer auf den Spielplätzen und der Metalldetektoren an jeder Tür.


  Gleich würde er aufstehen und Hals Tisch nach diesen Fairfax Storyboards durchsuchen. Doch zunächst mußte er seinen Augen etwas Ruhe gönnen.


  Er verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch und ließ seinen Kopf darauf sinken. Er schloß die Augen.


  Nur für einen Moment.


  


  


  Zwei


  


  »Cogan«, rief die Stimme.


  Er lag auf einer Art Couch zwischen engen, metallischen Wänden. Ein kompliziertes und buntschillerndes Muster schwebte über ihm. Er brauchte einen Augenblick, um sich bewußt zu werden, daß es ein Gesicht darstellte. Erst jetzt konnte er die Augen erkennen, den Mund, die Nase. Das Gesicht war mit Schnörkeln und geometrischen Formen geschmückt. Er blinzelte, aber die Linien und Formen blieben bestehen.


  »Wa...?« versuchte er zu fragen. Es fiel ihm schwer, den Mund zu bewegen, als habe er die Fähigkeit zu sprechen verloren.


  »Wa...?«


  »Cogan«, sagte die Stimme noch einmal, ein wenig ungeduldig. »Die Traumzeit ist vorüber.«


  Es war eine Frauenstimme, das Gesicht einer Frau. Als sie sich weiter herabbeugte, konnte er ihre feinknochigen Züge unter den Tätowierungen erkennen. Oder war es eine Art Zeichnung? Ihr Kopf war kahl geschoren und mit dem gleichen Muster bedeckt.


  »Wa...?« fragte er. »Wo ...?«


  Die Stimme der Frau wurde sanfter. »Sie müssen sehr weit weg gewesen sein«, sagte sie. »Sehr weit. Versuchen Sie, sich aufzusetzen.«


  Also setzte er sich auf und sah sich um. Er hatte in einer Art Kapsel gelegen, in einem Raum mit pinkfarbenen Wänden. Es standen noch fünf andere Kapseln in dem Raum, jede mit einem durchsichtigen Deckel aus Kunststoff abgedichtet. Er blickte in die Kapsel neben sich. Der Deckel war beschlagen. Durch den Dunst konnte er einen Blick auf ein tätowiertes Gesicht erhaschen.


  »Wo bin ich hier?« fragte er. »In einem Krankenhaus?« Doch während er fragte, wußte er bereits, daß dies kein Krankenhaus war.


  Die Frau schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sehr weit weg«, wiederholte sie. »Ist mir auch schon mal passiert. Da war ich Fußsoldat bei der Belagerung von Troja. War im Inneren des Pferdes. Ich war so weit weg, daß ich nicht mehr wußte, wo ich mich befand, als ich aufwachte. Aber das kommt wieder, sehr schnell sogar.«


  Sie reichte ihm eine Hand und half ihm aus der Kapsel. Er kletterte heraus und wankte unsicher auf den Beinen.


  »Wer sind Sie?« fragte er. »Was tue ich hier?«


  »Harper«, antwortete sie. »Harper Jennings. Ihr Partner bei der nächsten Wache. Sie erinnern sich wirklich nicht?«


  »Bei der nächsten Wache? Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet. Ich weiß nicht, wo ich bin, und ich weiß nicht, wie ich hierher kam. Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Sie waren die ganze Zeit über hier, Cogan. Gleich werden Sie sich erinnern.«


  »Ich heiße nicht Cogan«, versetzte er. »Ich heiße Conway. Barry Conway.«


  »Wo waren Sie eigentlich?« Sie ging um die Kapsel herum und bediente einen Schalter. Ein Bildschirm leuchtete auf.


  »Spätes zwanzigstes Jahrhundert. Dort war ich nie. Reizt mich nicht.«


  »Sie waren nie ...?«


  »Im Traum.«


  »Was für ein Traum? Wovon reden Sie?«


  »Sie haben geschlafen, Cogan. Zwei Jahre lang, zweihundert Jahre lang, kommt darauf an, wie Sie es sehen wollen. Und während Sie schliefen, träumten Sie, daß Sie Barry Conway wären. Doch jetzt ist es an der Zeit, aufzuwachen.«


  »Das ist Irrsinn«, entgegnete er. »Ich habe nicht geträumt, daß ich Barry Conway war. Ich bin Barry Conway.«


  »Sie heißen Cogan Phillips«, beharrte sie. »Sie sind ein Lebenserhaltungs-Techniker auf dem Sternenschiff Cool Canary, das eine Ladung Siedler zu Barnards World befördert. Sie befanden sich für die Dauer der letzten zwei Jahre in Kühlschlaf und waren an eine Traummaschine angeschlossen, genau wie ich. Doch jetzt sind wir an der Reihe, die Wache zu übernehmen.«


  »Sternenschiff?« wiederholte er. »Kühlschlaf? Traummaschine? Wissen Sie eigentlich, wie verrückt das klingt?«


  Sie seufzte kurz mit einer Miene der Verzweiflung und wandte sich von ihm ab. »Spiegel«, rief sie aus und zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Volle Breite.«


  Die pinkfarbene Wand leuchtete hell auf und verwandelte sich in einen schimmernden Spiegel. Einen Augenblick lang starrte er fasziniert und wie gebannt auf sein eigenes vollständig tätowiertes Antlitz. Und dann fiel es ihm entgegen. Er streckte eine Hand aus, um den Fall zu stoppen, doch er fiel in den Spiegel hinein, durch die Dunkelheit, hinüber auf die andere Seite.


  


  


  Drei


  


  »Barry.«


  Er fühlte eine Hand auf seinem Arm. Er öffnete die Augen und sah Nora, die neben ihm stand.


  »Nora«, sagte er. »Wie spät ist es?«


  »Halb zwölf«, antwortete sie. »Ich war unten in der Typographie, und als ich zurückkam, hast du geschlafen. Ich habe dich wirklich nur ungern geweckt, aber ich dachte, du wolltest, daß ich ...«


  »Ja, das wollte ich. Danke.«


  Nora hatte gerade vor einem Jahr die Kunstschule beendet; sie brauchte noch sehr viel Bestätigung.


  Er reckte sich und gähnte. »Meine Güte!« rief er. »Ich hatte einen verrückten Traum. Wie in einem Science Fiction-Film. Ich war in diesem Raumschiff ...« Er schüttelte den Kopf. »Dummes Zeug.«


  »Du hast vielleicht zu viel Star Trek gesehen.«


  »Ich? Diese Zukunftkacke schau ich mir nie an!«


  »Ich auch nicht«, bemerkte Nora.


  »Ich meine, was hat das mit der Realität zu tun?«


  »Nichts«, sagte Nora. »Überhaupt nichts.«


  Obwohl, erinnerte er sich, es Zeiten gegeben hatte, in denen er geradezu süchtig nach Star Trek und ähnlichen Filmen sowie nach Fernsehserien gewesen war, berauscht von den kühnen, neuen Welten, die sie ihm offenbarten. Als Teenager hatte er dieses Zeug Hunderte und Aberhunderte Stunden lang in sich eingesogen.


  Und jetzt hatte es ihn eingeholt, um ihn zu quälen.


  »Könntest du mir einen Gefallen tun? Geh und suche mir Hals Ausarbeitung von der Fairfax-Sache, während ich mir noch einen Kaffee hole.«


  »Ist das der Werbespot für die Cerealien?«


  »Weibliche Körperpflege. Das heißt, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Er schloß gedankenverloren die Augen und erblickte ein glänzend geschmücktes Gesicht, das ihn anstarrte.


  Er riß die Augen auf und fuhr erschrocken zurück.


  »Stimmt was nicht?« fragte Nora.


  »Es geht mir gut«, sagte er. »Ist 'n normaler Tag.«


  Er stand auf und machte sich auf den langen Weg zum Kaffeeautomaten.


  


  


  Vier


  


  »Cogan«, rief die Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, ein klangvoller Bariton. »Wir müssen miteinander reden, Cogan.«


  Mist, dachte Conway. Nicht schon wieder.


  Er lag auf einer Couch in einem schwach beleuchteten Zimmer. Er konnte im Zimmer niemanden sehen, außer sich selbst.


  Abends hatte er bis zehn gearbeitet und die Fairfax-Storyboards abgeschlossen. Er hatte die Arbeit auf Jackmans Tisch zurückgelassen, war dann mit dem Aufzug ins Erdgeschoß hinuntergefahren, wo ihm der Wächter ein Taxi gerufen hatte. Das Taxi war vorgefahren, er trat durch die Eingangstür und dann ...


  Dann was? Er konnte sich nicht erinnern.


  Ich bin eingeschlafen, dachte er. Mit hängendem Kopf im Taxi, oder vielleicht daheim mit Alice.


  Er kniff sich absichtlich ins Bein und fühlte ein leichtes Brennen. Trotzdem lag er immer noch auf der Couch in dem schwach erleuchteten Zimmer.


  »Das ist kein Traum, Cogan«, versetzte die Stimme. »Kneifen wird Ihnen kein bißchen helfen.«


  »Wer sind Sie?« fragte er und starrte in die dunklen Ecken des Zimmers. »Ich kann Sie nicht sehen.«


  Die Stimme lachte eine Spur zu theatralisch.


  »Ich bin überall und nirgends auf diesem Schiff, Cogan.«


  »Sagen sie es nicht«, bat er. »Lassen Sie mich raten. Sie sind der Computer dieses Schiffs, richtig?«


  »Also fällt es Ihnen wieder ein.«


  »Das einzige, was mir wieder einfällt, sind diese dummen Filme, mit denen ich damals meine Zeit totgeschlagen habe.«


  »Bemerkenswert«, versetzte die Stimme. »Die hartnäckige Illusion einer bemerkenswerten Einheitlichkeit des Selbst. In all den Jahren, seit wir mit den Traummaschinen arbeiten, haben wir ein solch außergewöhnlich ausdauerndes Wiederanpassungs-Trauma wie dieses nicht aufzeichnen können. Aber um unsere Frage zu beantworten: Ich bin, genaugenommen, kein Computer. Eher eine Gemeinschaft parallel laufender Prozessoren. Doch für den Augenblick kommt der Begriff ›Computer‹ der Sache am nächsten.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Conway. »Ich glaube nichts von alledem.«


  »Was glauben Sie?«


  »Daß ich das alles träume. Oder daß ein anderer spinnt.«


  »Spinnt«, wiederholte die Stimme. »So würde ich es für gewöhnlich nicht beschreiben. Aber das kommt, einmal mehr, der Sache nahe genug. Sie spinnen in der Tat, Cogan. Sie befinden sich in den Fängen eines psychotischen Dämmerzustandes. Einer ausgewachsenen Flucht vor der Realität.«


  »Ich heiße Conway«, beharrte er. »Hören Sie auf, mich Cogan zu nennen.«


  »Es gibt keinen Conway. Es hat auch nie einen Conway gegeben – er ist nur ein Konstrukt, das Sie in Zusammenarbeit mit der Traummaschine geschaffen haben. Zwei Jahre lang lebten Sie das Leben eines frei erfundenen Menschen, genossen die naiven Freuden einer schlichteren, weniger anstrengenden historischen Periode – eine Abwehrphantasie, die Sie in die beschauliche Welt des späten zwanzigsten Jahrhunderts entführte. Aber jetzt ist es Zeit, zurückzukehren, Cogan. Lassen Sie Ihre Illusionen fahren und stellen Sie sich der Realität.«


  Mit diesen Worten schienen die Wände des Zimmers zu verschwinden. Conway schaute hinaus auf die Sterne – eine Million Sterne, die verstreut in der tiefsten Schwärze leuchteten.


  »Das ist die Wirklichkeit«, ertönte die Stimme. »Dieses rauhe und wunderbare Universum, durch das wir mit unseren gebrechlichen Raumschiffen reisen müssen, hin- und hergeworfen zwischen den Sternen, unbarmherzig von kosmischer Strahlung beschossen ... Das ist die Realität, vor der Sie fliehen wollten.«


  Er sah hinaus auf die Sterne, auf die leuchtenden, furchtbaren Sterne. Und er spürte, wie er ihnen entgegen fiel, unaufhörlich in diese fürchterliche Dunkelheit.


  


  


  Fünf


  


  »Barry.«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn schüttelte.


  »Was?« stieß er hervor.


  Er setzte sich im Bett auf. Es war immer noch dunkel. Der Wecker auf dem Nachttisch stand auf drei Uhr morgens.


  »Du hast geschrien«, sagte Alice. »Du hast dir die Lunge aus dem Leib geschrien, und ich dachte, es sei besser, dich zu wecken.«


  »Geschrien?«


  »Es war wohl ein Alptraum.«


  »Ja, das stimmt. O Gott, es war wirklich ein Alptraum!«


  »Beunruhigt dich etwas?« fragte Alice besorgt.


  »Nein. Es war nur ein böser Traum, sonst nichts.«


  »Weil du so schrecklich abwesend warst in den letzten Tagen.«


  »Es geht mir gut«, sagte er. »Wirklich gut.«


  Er wandte sich von ihr ab und schlief wieder ein.


  


  


  Sechs


  


  »Cogan.«


  Das Gesicht, das sich über ihm abzeichnete, war mit Linien und Formen überzogen. Im sanften Licht, das von der Wand schien, erkannte er, daß sie nackt war, und er auch. Sie lagen auf einer dünnen Matte, die auf dem Boden einer winzigen Kabine ausgerollt war.


  »Harper?«


  »Erinnerst du dich jetzt?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich meine, ich erinnere mich an dich beim ersten Mal, als ich diesen verrückten Traum hatte. Aber ich erinnere mich an gar nichts, das vorher stattgefunden hat.«


  Sie streichelte ihn. »Vielleicht hilft dir das ein bißchen«, meinte sie.


  »Nein«, antwortete er. Aber er spürte, daß er auf ihre Zärtlichkeit reagierte.


  »Uns bleibt noch eine Stunde Zeit, bevor die Wache beginnt.« Sie setzte sich rittlings auf ihn. »Laß uns keine Zeit verlieren. Es ist schon so lange her.«


  


  


  Sieben


  


  »Der Fairfax-Auftrag ist dir gut gelungen«, lobte Jackman. »Zu schade, daß wir ihn nicht bekommen haben.«


  »Haben wir nicht?«


  Jackman legte seine Gabel nieder und wischte sich den Mund ab mit der Serviette.


  »Es war ja auch nur ein Versuch gewesen. Grundsätzlich waren sie mit der Arbeit zufrieden, die Belton Robbins ihnen geliefert hatten. Sie behaupteten zwar, daß sie etwas Neues wollten, doch im Grunde wollten sie das Ewig-Gleiche. Die übliche Geschichte. Aber wir hätten ein paar neue Spots sehr gut gebrauchen können.«


  Conway legte nun seinerseits die Gabel nieder. Er hatte ohnehin nicht wirklich gegessen, sondern nur die bunten Salatstückchen auf seinem Teller hin und her geschoben. Er wartete auf den zweiten Schuh, den Jackman fallen lassen würde.


  »Ich wollte, daß du es von mir erfährst«, begann Jackman. »Noch bevor die Gerüchteküche anfängt zu kochen. Wir haben vor, zu konsolidieren.«


  »Konsolidieren?«


  »Eure Gruppe mit der von Turner. Das ist sehr sinnvoll. Wir werden die Studioräume gemeinsam nutzen, die Unkosten kürzen ... Ich zeige dir die Tabellenkalkulation. Die Zahlen sprechen für sich.«


  »Und wer ...« Einen Moment lang brachte Conway es nicht über sich, diese Frage zu stellen, aber dann tat er es dennoch. »Wer wird Gruppenleiter?«


  »Das steht noch in den Sternen. Aber ich stimme für dich, da kannst du sicher sein.«


  Conway war keineswegs sicher. Doch selbst mit Jackmans Unterstützung rechnete er sich nicht allzu große Chancen aus. Turner Woodley war ein Industrieveteran, hatte mehrmals ein Stipendium zuerkannt bekommen und Dutzende eindrucksvoller Werbekampagnen organisiert.


  Andererseits war der Mann Trinker, und zwar einer von der widerwärtigsten Sorte. Ständig verhielt er sich respektlos gegenüber der Geschäftsleitung. Und wenn es der Agentur ernst war mit der Kostenminimierung, wo konnte sie besser ansetzen als bei Turners hübschem Entschädigungspaket?


  Er erschrak über seine eigenen Gedanken und lehnte sich zurück. Turner Woodley war ein alter Freund. Die ganzen Jahre hindurch hatte er ihm immer großzügig mit seiner Zeit und seinen Ratschlägen zur Seite gestanden. Sie waren miteinander zum Angeln gefahren, hatten Poker gespielt und trafen sich an Thanksgiving mit ihren Familien. Turner hatte ihm geholfen, diesen Job zu bekommen.


  Turner hatte zwei Kinder, die schon das College besuchten, und ein drittes, das abwechselnd in und außerhalb einer psychiatrischen Anstalt lebte. Er besaß ein großes Haus in Westchester und einen Sommersitz am Kap, beide bis zum äußersten mit Hypotheken belastet. Er zählte vierundfünfzig Jahre, wirkte aber älter. Sollte Turner diese Arbeitsstelle verlieren, würde er vermutlich nie wieder einen Job bekommen.


  »Gott«, sagte er. »Ich hoffe nicht, daß es dazu kommt.«


  »Das wird es aber«, sagte Jackman.


  »Wir könnten zusammen arbeiten ...«


  »Zu viele Köche ... Nicht sehr effizient. Natürlich, wenn du den Job nicht willst ...« Er warf Conway einen prüfenden Blick zu.


  »Oh, ich will ihn«, beeilte er sich zu sagen und fühlte einen Kloß im Hals. »Ich will ihn wirklich, Lou.«


  Er stand auf. »Entschuldige mich bitte für einen Augenblick. Ich bin gleich zurück.«


  Er ging zu den Waschräumen.


  


  


  Acht


  


  »Hier hinein, Cogan.«


  Er ging einen Metallkorridor hinunter, seine Stiefel hallten dumpf auf dem Boden. Er trug einen Rucksack auf dem Rücken. Harper stand vor ihm und deutete auf eine offene Eingangstür.


  Er folgte ihr in einen großzügig angelegten Raum, in dem mehrere Reihen Kapseln standen.


  »Gelb 27«, sagte Harper und deutete in den Raum hinein. »Dort drüben.«


  Sie rannte den Weg entlang, und er folgte ihr. Er keuchte bei dem Versuch, mit ihr Schritt zu halten. Sie beobachtete bereits aufmerksam den Bildschirm, der an der Seite der Kapsel angebracht war.


  »Biosymptom-Alarm«, unterrichtete sie ihn. »Die Instrumente zeigen zu niedrigen Blutdruck an.«


  Er spähte in die Kapsel hinein. »Du meinst, diese Person ist krank?«


  »Das ist möglich«, antwortete Harper. »Obwohl das Blinzeln der Augen fünfzig zu eins beträgt. Überprüfe sie.«


  »Was soll ich überprüfen?«


  »Ach, komm«, erwiderte sie. »Komm schon.«


  Er starrte sie verständnislos an. Sie griff verärgert an seinen Rucksack und klappte ihn auf. Daraufhin erschien ein dünnes Gerät aus Metall, dessen oberes Ende mit einem durchsichtigen Plastikkolben versehen war. Sie führte das untere Ende des Werkzeugs in eine kleine Öffnung neben dem Bildschirm. Der Kolben leuchtete orangefarben auf.


  »Fehlerhafter Speicher«, stellte sie fest. »Gib mir eine neue Einheit.«


  Er reagierte nicht, sah gedankenverloren um sich und betrachtete die aneinandergereihten Kapseln.


  »All diese Leute. Sind das alles Mitglieder der Besatzung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schiffsfracht«, sagte sie. »Werden während der ganzen Fahrt in Kühlschlaf gehalten und erst geweckt, wenn wir Barnards erreichen.«


  »Und sie alle träumen?«


  »Als ob es kein Morgen gäbe.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich dachte, du würdest, dich jetzt endlich erinnern. Du hattest doch vorher keine Probleme damit, dich zu erinnern ...«


  »Es tut mir leid, Harper«, beharrte er. »Ich bin nicht Cogan. Ich weiß nicht, wo er ist, und was ich hier tue ...« Ich entschuldige mich bei einer Figur in einem Traum. »Aber es ist einfach so.«


  »Was habe ich noch von dir, wenn du so bist?« fragte sie. »So kann ich überhaupt nichts mit dir anfangen.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er. Und dann wandte er sich ab, rannte von ihr fort, bahnte sich einen Weg durch die unzähligen Schlafenden.


  


  


  Neun


  


  »Hej, Mann! Sind Sie wahnsinnig?« Er stand mitten auf der Fahrbahn, nur wenige Zoll von der Motorhaube eines Taxis entfernt. Der Fahrer des Wagens lehnte sich aus dem Fenster und brüllte ihn an. Hinter dem Taxi bekundeten andere Fahrer hupend ihre Ungeduld.


  »Tut mir leid«, stammelte er. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Wenn Sie sich umbringen wollen, dann nehmen Sie die U-Bahn«, versetzte der Taxifahrer. »Jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«


  Er überquerte die Straße und starrte auf ein ihm unbekanntes Bürogebäude hinauf. Was tat er hier?


  Dann erinnerte er sich. Dr. Graves. Er wollte zu Dr. Graves, dem Psychiater, der ihm von seinem Hausarzt empfohlen worden war.


  Er ging auf den Eingang des Gebäudes zu und spähte durch die gläserne Drehtür. Er sah ein Foyer, Aufzüge, Leute, die umherliefen. Er sah Millionen leuchtender Sterne.


  »Wollen Sie hinein, oder was?«


  Er drehte sich um und sah eine Frau mit grauen Haaren und zerfurchtem Gesicht. Oder waren es Tätowierungen?


  Er schaute wieder durch die Drehtür. Die Sterne waren verschwunden. »Hinein«, krächzte er. »Ich will hinein.« Er schob die Tür auf und betrat das Gebäude.


  


  


  Zehn


  


  Dr. Graves hatte einen dunklen Bart und dunkles schütteres Haar. Seine Miene war ernst, fast traurig, während ihm Conway seine Geschichte erzählte.


  »Sind Sie an Ihrer Arbeitsstelle irgendwelchen Belastungen ausgesetzt, Mr. Conway?«


  »Sicher, ich denke schon. Sind wir das nicht alle?«


  »Arbeiten Sie viele Stunden ohne Unterbrechung?«


  »Ja.«


  »Wie steht's mit Ihren Beziehungen, Mr. Conway? Wie kommen Sie mit ihrer Frau zurecht?«


  »Gut. Na, ja – wenn wir es schaffen, uns zu sehen, dann ist alles in Ordnung.«


  »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Frau sexuell verkehrt?«


  »Sexuell mit ihr verkehrt?« Diese Frage ließ ihn für einen Augenblick aufschrecken. »Ich denke, das ist so ... äh ... ein oder zwei Wochen her.«


  »Ein oder zwei Wochen?«


  »Nun, vielleicht eher einen Monat. Für zwei Menschen wie uns, die so hart arbeiten müssen, ist es manchmal nicht leicht, die Kraft aufzubringen ...«


  »Ein Monat.«


  »Oder zwei. Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Ich will gar nichts andeuten. Ich untersuche nur. Was glauben Sie, was ich andeuten wollte?«


  »Daß ich ein sexuelles Problem habe.«


  »Hat das nicht jeder, Mr. Conway? Doch nein, ich glaube das nicht. Ihre Beziehungen mit dieser ... äh ...«


  »Harper«, ergänzte Conway und wurde leicht rot.


  »Harper, danke. Die sexuelle Beziehung, die sie in Ihrer Phantasie produziert haben, ist nur ein Element innerhalb einer viel größeren und komplexeren Wunscherfüllung.«


  »Wunscherfüllung? Sie denken, daß mir das, was mit mir passiert, gefällt? Ich hasse es. Jeder Augenblick davon ist mir zuwider.«


  »Die Psyche hat ihre eigenen Wünsche, Mr. Conway. Und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen. Sagen Sie, lesen Sie gern Science Fiction-Bücher?«


  »Lesen? Ich lese überhaupt nicht gern. Aber ich habe viele Filme dieser Art gesehen. Im Fernsehen, im Autokino, oder wo auch immer.«


  »Haben Sie diese Filme genossen?«


  »Oh, sicher. Diese Filme zeigten mir die Zukunft – eine Zukunft, hell, glänzend und klar, ich konnte gar nicht genug davon kriegen. Allein schon die Vorstellung, daß es eine Zukunft geben könnte, daß wir heil aus diesem Jahrhundert herauskommen würden. Es war nicht einmal wichtig, welche Art Zukunft. Aber die Filme über den Weltraum mochte ich immer am liebsten. Sie waren so ...«


  »So ...?«


  »Optimistisch«, ergänzte er. »Die Vorstellung, daß wir uns nicht in die Luft jagen, nicht an unserer Umweltverschmutzung ersticken würden. Daß wir nicht nur überleben, sondern auch bestehen würden. Hinausfliegen und mit Hilfe unserer Intelligenz und unserer Maschinen und unseres Mutes diese phantastischen Welten erobern. Der Optimismus gefiel mir am meisten.«


  »Und sehen Sie sich diese Filme immer noch an?«


  »Seit Jahren nicht mehr. Weil – ich bin über sie hinausgewachsen. Ich traf mich mit Mädchen, besuchte eine Kunstschule, ging auf Reisen. Ich nahm eine Stelle an, erwarb ein Haus, heiratete, bekam ein Kind. Ich hatte keine Zeit mehr für solche Dinge. Sie hatten nichts mit meinem Leben zu tun. Ich fand sie albern.«


  »Albern?«


  »Die ganze Idee. Daß wir in den Weltraum fliegen konnten. Daß wir das anstreben sollten. Erst wenn man darüber nachdenkt, merkt man, wie obszön das ist. Kinder verhungern – und wir verschwenden Geld für Raumfähren.«


  »Dennoch, auf einer gewissen Ebene«, bemerkte Dr. Graves, »haben Sie nicht aufgehört, von diesen Dingen zu träumen.«


  »Vielleicht nicht.« Conway schüttelte den Kopf. »Ich habe gehofft, Sie würden mir sagen, daß das alles chemisch bedingt sei. Daß in meinem Kopf irgendwelche falsche Chemikalien herumwirbeln.«


  »Oh, aber genau so ist es«, rief Dr. Graves aus.


  »Genaugenommen handelt es sich hierbei nicht um falsche Chemikalien, sondern eher um ein chemisches Ungleichgewicht. Wenn Sie überlastet sind, werden gewisse Neurotransmitter freigesetzt, die ihrerseits den psychotischen Anfall auslösen, indem sie es zulassen, daß diese bizarre Ideenwelt aus dem unbewußten Teil Ihres Selbst emportaucht.«


  »Aber was war zuerst da? Die verrückten Ideen? Oder die falschen Chemikalien?«


  »Wir können hier gerne Ursachenforschung betreiben, Mr. Conway. Aber das wird uns nicht wirklich weiterhelfen. Die entscheidende Frage lautet: wie können wir die Situation meistern? Ein oder zwei Jahrzehnte früher hätten wir viele Stunden damit verbracht, über Ihre Ideenwelt zu diskutieren. Aber heute habe ich, ehrlich gesagt, weder die Zeit noch das Interesse, das zu tun, und Ihre Versicherung würde Ihnen das auch nicht erstatten. Glücklicherweise gibt es eine Alternative.«


  »Eine Alternative?«


  Dr. Graves zog die Schublade seines Schreibtisches heraus und holte eine Schachtel mit lila Tabletten hervor. »Sie sind neu auf dem Markt. Ein wirklich exzellentes Antipsychotikum. Zufällig habe ich hier eine Probepackung, die Sie sofort mitnehmen können. Ich werde Ihnen ein Rezept für eine zweite Packung ausstellen.«


  Conway nahm die Schachtel und betrachtete sie zögernd. »Und diese Pillen werden die Phantasien stoppen?«


  »Und ob. Nehmen sie morgens und abends eine. Wenn sie spüren, daß sich ein neuer Schub ankündigt, nehmen Sie eine weitere. Sie werden Sie schnellstmöglich wieder auf die Erde zurückholen.«


  


  


  Elf


  


  Conway lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Arme von sich. Das Layout war fertiggestellt und – so fand er – großartig gelungen. Er war müde, aber es war eine angenehme Müdigkeit.


  Seitdem er zum Chef der neu zusammengestellten Art Group worden war, waren seiner Produktivität Flügel gewachsen. Lange genug hatte man sich mit knappen Geldmitteln abplagen müssen, um eine Erleichterung darüber zu empfinden, wieder mit einem vollen Ressort arbeiten zu können. Und auch die Arbeit hatte zugenommen, es mußte einfach schneller gearbeitet werden. Turner Woodley war ein notorisch schwacher Manager gewesen, und seine ehemaligen Assistenten folgten enthusiastisch Conways neuer Führung.


  Es war selbstverständlich schade um Turner. Conway sollte ihn wirklich anrufen und ihn zum Lunch einladen. Und wenn sich die Wirtschaftslage wirklich entspannte, dann wird es ihm sogar möglich sein, Turner als freiem Mitarbeiter einige Aufträge zuzuschieben.


  Was ihn betraf, hatte sich die wirtschaftliche Lage bereits entspannt. Jackman hatte es für ihn durchgeboxt und winkte mit einer Lohnerhöhung, die auf seine neuen Pflichten gründete. Es war nicht viel Geld, aber ausreichend, um den Kombi in Ordnung zu bringen und Melanies Schulgebühren zu bezahlen. Auch Alice hatte einen weiteren Personalabbau ihrer Firma überlebt. Alles entwickelte sich zum Besseren.


  Aber die beste Neuigkeit war das Ende seiner Träume. Seitdem er begonnen hatte, die lila Tabletten zu schlucken, war er fest im Hier und Jetzt verankert. Keine Schlafkapseln und Traummaschinen, keine widerhallenden Wände von Raumschiffen mehr, keine tätowierten Damen ...


  Plötzlich und unerwartet empfand er einen Schmerz, als er an Harper dachte. Sie war so wirklich gewesen. Alles schien so real zu sein, zumindest während es geschah, und Harper am allermeisten. Er vermißte sie beinahe. Beinahe.


  »Conway.«


  Er sah um sich, nicht wissend, wer ihn rief. Er hatte angenommen, daß schon vor Stunden alle außer ihm gegangen waren, auch konnte er im Zimmer niemanden sehen.


  »Conway«, rief wieder die Stimme in einem vertrauten, nörgelnden Ton.


  Er rieb sich die Augen, konnte aber niemanden sehen.


  »Oder sollte ich Cogan sagen?«


  Getrieben von dem dringenden Wunsch, das Zimmer zu verlassen, sprang er vom Tisch auf und schlüpfte in sein Jackett.


  Der Aufzug kam und er stieg ein. Ein stark tätowierter Mann nickte ihm zu, und er nickte zurück. Sie fuhren schweigend hinunter.


  Er hatte an diesem Morgen seine Tablette nicht genommen. Er wollte es gerade tun, und dann hatte ihn Melanie mit einer Frage abgelenkt, die ihre Geburtstagsparty betraf, danach hatte er nicht mehr daran gedacht. Alles war so gut verlaufen, daß er nachlässig geworden war.


  Das passiert nicht wirklich, sagte er zu sich selbst, während er in die Eingangshalle trat. Nichts von alledem passiert wirklich.


  Außer daß es dort keine Eingangshalle gab, nur einen weiteren Korridor, diesmal in einem dumpfen Blau. Es gab keine Tür, die auf die Straße führte, nur eine große Luke aus Metall.


  »Was, glauben Sie, tun Sie gerade, Cogan?«


  Diesmal suchte er nicht nach der Quelle der Stimme. Er wußte, daß die Stimme in seinem Kopf war.


  »Ich gehe heim«, sagte er.


  Er eilte auf die Luke zu.


  »Diese Tür führt direkt in den Weltraum«, sagte die Stimme. »Wenn Sie sie öffnen, werden Sie hinausgesogen.«


  »Die Tür führt auf die Straße«, widersprach Conway. Aber er zögerte trotzdem.


  »Sie waren in einem Dämmerzustand, wochenlang«, sagte die Stimme. »Jetzt haben Sie ihn überwunden. Sie erinnern sich daran, daß Sie Cogan Phillips sind, ein Besatzungsmitglied auf einem interstellaren Raumschiff. Aber Ihr Unbewußtes widersetzt sich noch immer dieser Einsicht. Eher würde es Sie umbringen, als diese Tatsache zu akzeptieren.«


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie irren sich.«


  »Ich habe mir Ihre Träume, die Sie während Ihres Kaltschlafs hatten, angesehen«, fuhr die Stimme fort. »Sie sind von einer verblüffenden Banalität. Für mich zeugen sie von einem Leben ohne bedeutende Visionen, mit keinem höheren Anspruch, als mit dem Einerlei des Alltags fertig zu werden. Ein Leben, voll lächerlicher Lügen gegenüber sich selbst und anderen, mit sinnlosen Siegen und jämmerlichen Niederlagen. Hier können Sie Bedeutendes leisten. Sie helfen der Menschheit, die Sterne zu bevölkern, und arbeiten an einer besseren Zukunft für alle. Doch Sie wollen sich lieber im Morast ihrer selbstgeschaffenen Welt suhlen. Warum, Cogan, warum?«


  »Weil das meine Welt ist«, sagte er. »Darum.«


  Er beugte sich vor, um den Schalter zu drücken, der die Luke öffnen würde.


  »Cogan?« Diesmal war es eine andere Stimme, eine weibliche. »Was tust du, Cogan?«


  Er wandte sich um und erblickte Harper; sie kam den Korridor entlang.


  »Du bringst dich um«, sagte sie. »Du bringst mich um. Tu es nicht, Cogan.«


  Er erstarrte, sein Finger lag regungslos auf dem Schalter.


  Harper streckte ihm den Arm entgegen. »Komm mit mir zu unseren Quartieren«, bat sie. »Es bleibt uns noch etwas Zeit, bis zur nächsten Wache.«


  Er starrte auf ihre fein geschnittenen Gesichtszüge, auf ihre prächtigen Tätowierungen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Bei dieser Bewegung streifte er mit der Hand die Seitentasche seines Jacketts und fühlte den Umriß der Tablettenschachtel, die sich in ihr befand.


  Nehmen Sie eine, wenn sie spüren, daß sich ein neuer Schub ankündigt, hatte ihm Dr. Graves gesagt. Warum hatte er das versäumt?


  »Cogan«, sagte Harper. »Ich habe dich vermißt, Cogan.«


  Sie hielt ihm immer noch die Hand hin und er streckte ihr die seine entgegen, um danach zu greifen. Aber dann zog er sie zurück. Er tastete in seiner Tasche nach der Tablettenschachtel. Seine Hände zitterten so sehr, daß während er sie öffnete, der Inhalt der Schachtel auf den Boden fiel. Er warf sich auf die Knie und hob eine Tablette auf.


  »Was tust du?« fragte Harper.


  »Er handelt innerhalb seiner Illusion«, erläuterte ihr die Stimme des Computers. »Ich vermute, er glaubt, daß er eine Art Medizin einnimmt.«


  Conway steckte eine Tablette in den Mund, der sich trocken anfühlte, und versuchte sie zu schlucken. Er mußte kurz würgen, dann erst rutschte die Tablette hinunter.


  Er stand auf und wandte sich Harper zu.


  »Ich habe ein antipsychotisches Medikament genommen. In ein bis zwei Minuten wird all das verschwunden sein. Du auch, Harper. Tut mir leid.«


  Es fragte sich, warum er sich bei ihr entschuldigte.


  »Cogan«, sagte sie. Aber ihre Stimme wurde schwächer, sie erreichte ihn wie aus weiter Ferne. Auch ihre Tätowierung verblaßte. Er erkannte, daß er eine Filipina anstarrte, die mit der nächtlichen Wartung des Gebäudes betraut war. Sie starrte ihn ihrerseits etwas besorgt an.


  »Geht es Ihnen gut?« fragte sie.


  »Ja«, krächzte er. »Jetzt ja.«


  Er wandte sich wieder zu der Luke. Sie verblaßte jetzt immer mehr, so daß er hinter ihr die Umrisse der Eingangstür wahrnehmen konnte.


  »Öffnen Sie«, sagte die Stimme des Computers undeutlich und ausdruckslos. »Nicht. Diese. Tür.«


  »Haben Sie das gehört?« fragte er die Putzfrau.


  »Was gehört?« fragte sie zurück.


  Die Stimme war verschwunden. Alles war verschwunden: die widerhallenden Korridore, die Ausstiegsluke, Harper ... Es gab nur die Tür, die zu seinem wirklichen Leben führte.


  Er drückte sie beherzt auf und trat auf die Straße hinaus.


  


  


  Zwölf


  


  Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, dennoch war es immer noch drückend heiß – noch ein Sommer mit Treibhauseffekt. Die Luft war verbraucht und roch nach Auspuffgasen und nach einem unterschwelligen Gestank von Müll, dem Vermächtnis eines Frühjahrsstreiks der städtischen Müllabfuhr.


  Der Himmel war übersät mit Lichtern. Neonlampen blitzten auf entlang der Hauptstraße. Es waren keine Sterne zu sehen.


  Sirenen heulten aus allen Himmelsrichtungen.


  Ein Mann schlief auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude. Ein anderer Mann kam herbei mit ausgestrecktem Arm und wirrem Blick. Er gab ihm sein Kleingeld und ging hinüber zum Bordstein, um einem Taxi zu winken.


  Als der Wagen vorfuhr, blickte er zurück zu dem Gebäude. Für einen Moment konnte er das riesige Raumschiff vor dem Hintergrund des bestirnten Himmels erkennen. Er machte einen halben Schritt auf es zu – dann war es verschwunden.


  »Mist«, sagte er.


  Und stieg in das Taxi.
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